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Der gelbe Schirm 
Novelle von Ernſt Murr 
Mit Bildern von Fritz Bergen 


In Hinterhaus wohnte die alte Walburg in einem 
kleinen Zimmer. Karg und mühſelig war ihr Leben, 
aber ſie hielt alles ordentlich und ſauber. Jung ſchon 
Witwe geworden, hatte ſie in dauernder Not ihr einziges 
Kind, die ſchöne Burgl, ſchlicht und recht erzogen, immer 
von der Hoffnung beſeelt, das Glück, das ihr verſagt ge⸗ 
blieben, müſſe an ihrer Tochter alles gutmachen. 

Einen Frühling lang war der herangewachſenen Burg! 
ein Glück beſchieden. Dann aber büßte ſie die kurze Luſt 
mit langem Leid. Sie ſtarb und hinterließ der Mutter 
wieder eine kleine Burgl, ein ſchwächliches Kind, an dem 
das Schönſte die zwei großen dunklen Augen waren, die 
aus dem blaſſen Geſicht leuchteten. Die Großmutter er⸗ 
blickte darin immer die Frage: „Werd' ich das Glück 
finden? — Wird mir werden, was der Großmutter und 
der Mutter nicht beſchieden war?“ 

Nach dem Tod der Tochter fing die alte Walburg 
wieder zu hoffen an; ſie glaubte, daß im dritten Geſchlecht 

das immer und ewig umſonſt Erwartete kommen würde, 
das kleine, beſcheidene und dauernde Lebensglück. 

An der Straßenecke hatte ſie in einem Hauswinkel 
eine kleine Holzbude aufgeſchlagen. Dort verkaufte ſie je 
nach der Jahreszeit Rettiche oder Kirſchen, Blumen oder 
gedörrtes Obſt oder Weihnachtsäpfel, daneben Schuh⸗ 
litzen, Knöpfe, Wolle und was ſonſt kleine Leute brauchen. 

Jeden Morgen, bevor die Geſchäftszeit begann, im 
Sommer und Winter humpelte die alte Walburg den 
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kurzen Weg aus dem Hinterhaus zu ihrem Lädchen. 
Immer führte ſie an der Hand ihr kleines Enkelkind, 
und in der anderen trug ſie einen großen Regenſchirm. 
Gelb und verwafchen, war er längſt aus der Mode 
gekommen. 

Im Laden ſtand ein kleiner Ofen und ein enges Rauch⸗ 
rohr bog ſich winklig aus der Wand über das niedere 
Dach. Dort hauſte die Alte den ganzen Tag, verkaufte 
ihren Kram, kochte für ſich und das Kind und plauderte 
mit ihm während der Zeit, da keine Kunden kamen. Viel 
Unterhaltung brauchte das Kind nicht. Es war mit ſich 
ſelber zufrieden und fand allerlei zu tun, auch wenn es 
auf fich ſelbſt angewieſen war. Da fap die kleine Burg! 
nahe bei dem Ofen auf einem Stühlchen und ſpielte mit 
einem Stückchen Holz, das ihre Puppe war, und wenn ſie 
nicht ſpielte, ſaß ſie ſtill da und ſchaute mit ihren großen 
dunklen Augen durch das kleine Laden fenſter in das Ge- 
triebe, das draußen ohne Ruh' und Raſt vorüberflutete. 

Eines Morgens aber, da es längſt Zeit war, nach dem 
Laden zu gehen, wartete die kleine Burgl vergeblich. Die 
Großmutter war einem höheren Rufe gefolgt und lag 
mit ſeltſam feierlichem Geſicht in dem Bett. 

Burgel wartete, und da die Großmutter ſich nicht 
rührte, ſtand das Mädchen auf, zog ſich an, nahm das 
große gelbe Regendach und ſtieg die Treppe hinunter. 

Es war November; naſſer und dünner Schnee fiel. 
Burgl, den großen Schirm mühſam tragend, ſtapfte un⸗ 
verdroſſen ihren Weg und ſetzte ſich auf die ſchmale Holz⸗ 
ſtufe vor dem Laden. 

Leute gingen vorüber; andere blieben ſtehen und ſahen 
das Kind an. Einige fragten, wo die alte Frau ſei, aber 
die Kleine wußte nicht, was geſchehen war. Da kam die 
Nachricht auf die Straße, daß man die alte Walburg 
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tot in ihrem Bett gefunden. Dann vermißte man das 
Kind und war ihm nachgegangen. 

Da ſaß es, den Regenſchirm in der Hand, frierend, 
aber ruhig und beharrlich auf der Stufe und wartete, 
bis die Großmutter käme. Aber die konnte nimmer 
kommen. | 

Nach vielem Hinundher fand fich eine Kleinwirtin 
in der Nähe, der trotz allen Sehnens Kinderſegen verſagt 
geblieben war; die nahm das verwaiſte Kind zu ſich. 

Burgl, die ahnen mochte, daß Dulden ihr ins Lebens⸗ 
buch geſchrieben ſei, ging ſtill mit der Wirtin heim. 

Den alten Schirm hielt ſie feſt, als man ihn ihr neh⸗ 
men wollte. ; 

Sie blieb im Haus der fremden Frau und W ſtill 
Een befcheiden heran. Oft, wenn die anderen Kinder im 
Hofe oder auf der Straße ſpielten, ſah man ſie auf den 
Stufen ſitzen. Sie ſah alles und folgte dem fröhlichen 
Treiben; alles ſchien ſie zu kennen und zu verſtehen. 
Über ihrem feinen Geſicht lag ein heller Schimmer, als 
ob ſie ſich insgeheim an dem Jubel der anderen mitfreute, 
wenn ſie auch faſt nie mit ihnen ſpielte. 

Wunderlich war das ſtille Weſen der Kleinen. Und 
ſeltſam ſchien es allen, daß ſie den alten Schirm nicht her⸗ 
geben wollte. Er ſtand an ihrem Bett in der Ecke. Wenn 
man es hier und da im Scherz verſuchte, ihn heimlich 
wegzunehmen, holte ſie ihn immer wieder und ruhte nicht 
eher, bis er an ſeinem Platz war. Als ſie heranwuchs und 
ſich im Haus nützlich machen konnte, verwahrte ſie ihn 
in ihrem Stübchen. In jeder freien Stunde, beim Sticken 
oder Flicken, oder wenn ihr Gedanken kamen von einſt 
und ehedem, oder wenn ihr etwas, das fte las, beſon ders 
gefiel, ſchaute ſie den Schirm an und dann kam ihr vor, 
als ſähe ſie die Großmutter. Was ſie niemand vertrauen 


Novelle von Ernft Murr 11 


mochte, erzählte ſie dann im ſtillen dem einzigen Men⸗ 
ſchen, der ihr lieb geweſen war. N 
Die Wirtin war eine gute Frau, die das ſon derbare, 
ſchwächliche Kind liebte wie ein eigenes. Sie erlebte täg⸗ 
lich die Freude, daß die Kleine alles ſchnell begriff und 
fleißig und geſchickt übte. Ja vieles verſtand ſie aus ſich 
allein und hielt ſich ſo rührig, daß ſie bald Kleidung und 
Nahrung redlich verdiente, und auch alles Liebe, das man 
ihr antat, mit ſtiller Anhänglichkeit vergalt. 
Schmeichelnde Dankes worte durfte man von ihr nicht 
verlangen. Das war nicht ihre Art. Sie blieb ſtill und 
redekarg und ſchloß ihr Inneres vor keinem Menſchen auf. 
Es gibt eine Zeit, da geht es mit heran wachſenden 
jungen Menſchen wie bei den Roſen. Heute noch ſind es 
verſchloſſene Knoſpen und morgen öffnen ſie ſich und 
ſtehen da in Pracht und Duft, daß man vor Staunen 
nicht verſteht, wie in einem ſo kleinen Ding ſo viel 
Schönes verſchloſſen ſein konnte. | 
Auch Burgl war eines Tages zur Jungfrau erblüht. 
Zart und blaſſer, als ſie hätte ſein können, ſtand ſie in 
der Stube und am Herd ſo ſchlank, anmutig und lieblich, 
daß es der Wirtin heimlich ans Herz griff und ihr feucht 
in die Augen ſtieg vor Freude und Dank, daß ihr mit 
dem Wenigen, das ſie gegeben und getan, ein ſo feines, 
zierliches, kluges und artiges Ding geſchenkt worden war. 
Die Leute in der Küche ſagten in ihrer derberen Art 
nicht viel über Burgls Entwicklung, aber ſie freuten ſich 
doch auch alle an dem ſtillen Mädchen und betrachteten 
es mit liebevoller Scheu, als dürfe man die Burgl mit 
keinem rauhen Wort oder leichtem Scherz kränken. 
Hier und da ſtand ein Gaſt am Fenſter und blickte 
von der Wirtsſtube in die Küche andächtig herein. Und 
wenn Burgl einmal auf der Pflegemutter Geheiß in die 
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Stube kam und einem Stammgaſt ſein Eſſen oder den 
Krug auf den Tiſch ſtellte, dann wurde es ſtill auf den 
Bänken, und der Keckſte, der vielleicht gerade zu einem 
derben Männerwitz gelaunt war, brach ab und ſagte: 
„Alſo .., oder: „Ihr wißt ſchon ...“ und die anderen 
wußten nichts, taten aber ſo, als wüßten ſie alles längſt, 
und ehrten die Reinheit und den Jugendglanz der zarten 
Menſchenblüte. 

Da kam ein junger Student ins Haus. Benno war 
eines Bauern Sohn, der ſeit langen Jahren, wenn er in 

die Stadt kam, in der Wirtſchaft einkehrte. 

| Nun ſollte er ſtudieren, weil der Pfarrer ihn für einen 
gewitzten Kopf hielt, und die Herren am Provinzgym⸗ 
naſium, wo er geweſen, ihm eine beſondere Gabe nach: 
rühmten, Verſe zu machen und die Menſchen zu ſchildern, 
die er geſehen oder auch nicht geſehen, aber ſich mit 
ihren Tugenden und Schwächen eingebildet und vor- 
geſtellt hatte. Der Vater des jungen Menſchen verſtand 
nichts von alledem; aber es war ſein Einziger, und er 
hatte ſein Leben lang die Meinung, man müßte von einem 
Kirſchbaum nicht verlangen, daß er Apfel tragen ſollte; 
jedem ſollte das Recht werden, das er in ſich trug. Der alte 
Landmann, dem Benno noch ſpät geſchenkt worden war, 
kannte in der Univerſitätſtadt niemand als die Wirtin. So 
fragte er ſie denn, ob ſie dem Sohn ein beſcheidenes Stüb⸗ 
chen einräumen könnte. Die Frau, die nun in Burgl eine 
Tochter beſaß, dachte, ſo ein friſcher, blonder Bub im 
Haus ſei auch noch ein Gottesſegen, und nahm ihn auf. 

Da wohnte er nun in dem Dachſtübchen, ſtudierte 
fleißig, ſpielte auf der Laute und ſchrieb Gedichte. Hin 
und wieder, wenn ein Stoff in ſeinem Herzwinkel keimte, 
ward langſam eine Geſchichte draus, und die trug er auf 
eine Redaktion, wo man manches behielt und druckte. 
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Burgl aber, die ihm die Stube aufräumte, und dabei 
ohne mehr Neugier, als erlaubt war, doch manches auf 
ſeinem Schreibtiſch fand, kam hinter die Dichterei und 
Geſchichtenſchreiberei, las vieles, während er auf der 
Hochſchule ſaß, in ſeinem Stuhl lehnend, mit glühenden 
Wangen, und entdeckte manches in der Zeitung, wo ſie 
eines und das andere unter einem angenommenen Namen 
gedruckt fand, das ſie vorher in ſeiner Handſchrift geleſen. 
So wußte ſie um ſein heimliches Leben und freute ſich, 
einen Freund zu beſitzen, der ſelber nichts davon ahnte. 
Manchen Vers, den ſie ſich heimlich gemerkt oder ver: 
ſtohlen abgeſchrieben, bewahrte ſie in ihrem Schrank vor 
aller Welt. 

Benno aber lief an ihr vorbei und beachtete ſie nicht. 
Er ſah ſie wohl mit leiblichen Augen, bedankte ſich höflich 
für alles, was ſie ihm tat, und lieh ihr zuweilen, als er 
ihre Leſeluſt merkte, dies und jenes Buch. Aber er wußte 
nicht, wie ſie mit ſeinen Geſtalten und Verſen lebte und 
ſich daran freute. 

Da kamen die erſten großen Ferien. Der junge Stu⸗ 
dent reiſte aufs Land zu ſeinem Vater, und Burgl ſaß 
öfter als ſonſt auf dem Stuhl vor ſeinem Schreibtiſch. 
Aber ſie fand keinen Vers; es kam nichts Neues und ſie 
ging täglich trauriger in ihr Stübchen zurück. Oft be⸗ 
trachtete ſie den alten Schirm, das Erbe der Großmutter, 
und mancher Seufzer ſtieg aus ihrem Herzen auf, den 
niemand hörte als ſie ſelber. 

Benno, dem draußen neben Vater und Mutter, dem 
Pfarrer und Freunden, Baſen und Vettern noch Muße 
genug blieb, zu dichten, fehlte es nicht an Empfindungen, 
Ein fällen und Gedanken. Aber wenn er ſo ſaß und ſchrieb, 
fehlte ihm etwas. Er wußte nicht, was. Und doch fehlte 
es ihm. Es war, wie wenn das Beſte nicht mehr da wäre. 
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Oft, wenn er etwas ſchrieb, mangelte ihm für ſeine Emp⸗ 
findung das ſchönſte, treffendſte Wort. Oft auch, wenn 
er Worte ſchrieb, war es ihm, als mangle ihnen der Reiz 
und Duft und Zauber, den er ſonſt ſo leicht in glück⸗ 
licheren Augenblicken gefunden. Er ſann und grübelte 
und fand doch nicht, woran es lag. 

Da ward ihm einmal heiß und angſt, ahnungsvoll 
ſchwer im Gemüte und doch fühlte er fich dabei unend⸗ 
lich wohl. | 

Er fprang auf, Tief davon, rannte über Feld und 
Wieſen hinaus in den Wald, legte ſich nieder vor dem 
grünen See und ſchaute hinunter in die ſtille, tiefe Flut, 
auf der Waſſerroſen blühten. Aus der Tiefe herauf lockten 
zwei dunkle Sterne, die ihm lieb und vertraut erſchienen, 
und er wußte doch nicht, wer ſie waren. 

Verſe formten ſich. Wie er die niedergeſchrieben hatte 
und ſie las, meinte er, ſie ſeien die ſchönſten, die ihm 
bis jetzt geglückt waren. 

Aber er wußte nicht, warum. Und als er wieder hin: 
unterſchaute in den See, verdunkelte eine ziehende Wolke 
den Spiegel, durch den er das unbegreifliche Wunder 
geſehen. 

Da ging er mißmutig heim und aß zum erſtenmal, 
ſeit er zu Hauſe war, ſo wenig, daß die Mutter ſich um 
ihn ſorgte. 

Am nächſten Tag wanderte er tiefer hinein in den 
Forſt, bis zu einer Stelle, wo im dämmerigen Dunkel 
die Fichten Stamm an Stamm ſtanden. So ſtill war's, 
als ſei hier noch nie ein Menſch geweſen. 

Er legte ſich auf den Rücken und ſchaute empor. Da 
gewahrte er über ſich zwei Augen, mit denen die Ewig⸗ 
keit in das Dämmer hereinſah. Und die Augen ſchienen 
ihn fragend und ſehnſüchtig anzuſchauen. Eine ſeltſame 


| 


2 . ee a i i 


e Te Zu 


=. 
E N 


2 
* 


16 Der gelbe Schirm 


Verzückung befiel ihn; er ſchloß die feinen und flüſterte: 
„Burgl!“ 

Bei dem Namen, den er, ohne zu wiſſen warum, 
gemurmelt, erſchrak er und wandte den Kopf. Da ſtand 
ein Reh neben ihm ſo nah, daß er es hätte greifen können. 
Aber es erſchrak nicht weniger als er und jagte mit kurzen 
Sprüngen von ihm weg. 

Ein zweites Mal kam der Name über ſeine Lippen. 

Von der Stunde an wußte er, was ihm fehlte. Nach 
der Stadt ſehnte er ſich und dem Ende der Ferien. 

So kam er wieder zurück, und Burgl ging, als er ins 
Haus trat, die Treppe hinunter und ſie ſahen einander. 

Da wurden beide rot und verlegen, grüßten ſich wie 
Fremde und gingen ſcheu aneinander vorüber. 

Von dem Tage an betrat Burgl ſein Zimmer nicht 
mehr; die Hausmagd mußte die Arbeit tun. 

Seitdem ſandte er nichts mehr, was er dichtete, fort; 
er verſchloß alles in ſeinem Schreibtiſch. 

Burgl erfuhr nicht mehr, was er ſchrieb; ſie fand 
auch nichts mehr in der Zeitung. 

Darüber ward das Mädchen traurig und unglücklich. 

Um dieſe Zeit wurde einer ſeiner Profeſſoren auf den 
Studenten aufmerkſam, der gefragt worden war, ob er 
keinen fleißigen, kenntnisreichen jungen Mann wüßte, 
der einem ſchwachen Schüler in einer der unteren Gym⸗ 
naſialklaſſen Nachhilfe erteilen könnte. Der Profeſſor 
trug ihm nach dem Kolleg den Nebenverdienſt an. 

Benno, mit ſich ſelber unzufrieden, war froh, leere 
Stunden mit Tätigkeit füllen zu können, und griff zu. 

So kam er in das Bergbräuhaus, wo der einzige 
Sohn Karl ſich mit Latein abplagte und allein nicht 
zurechtkam. Wenn Benno Unterricht gab, ſaßen nebenan 
die Bräuwirtin und ihre Tochter Monika. Der Ernſt 
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und Eifer des jungen Studenten freute ſie, und Monika 
hörte ſeine wohllautende Stimme gern. Wenn er zu 
ihnen heraustrat, um ſich zu verabſchieden, gefielen ihr 
ſeine ſchlanke, jugendfriſche Geſtalt, ſein kluges, hübſches 
Geſicht und ſeine verträumten Augen. Sie ſchaute ihm 
oft heimlich nach, bis er am Ende des Marktplatzes in 
die ſtille Seitengaſſe einbog. 

Bald wurde Benno einmal und dann ein zweites Mal 
zum Mittageſſen eingeladen, und eines Abends, als im 
Bergbräu Bürgerball war, forderte der Vater den jungen 
Studenten auf, daran teilzunehmen. 

In der kleinen Wirtſchaft plauderten die Stamm⸗ 
gäſte an dieſem Abend wie immer. Als Burgl dem alten 
Lehrer das Abendeſſen brachte, erzählte einer von dem 
Bürgerball beim Bergbräu. 

Burgl, die noch nie ans Tanzen gedacht hatte, horchte 
auf. Sie ſtellte den Teller hin und ging wieder hinaus. 

Die Stammgäſte ſchauten ihr nach; da ſagte einer: 
„Wenn die dabei wär', Ballkönigin müßt' ſie werden!“ 

Keiner war, der widerſprochen hätte. ö 

Wie fie aber in den von einem Lämpchen matterhell⸗ 
ten Hausflur trat, kam Benno die Treppe herunter; er 
trug einen ſchwarzen Rock, als ob er zum Examen ging, 
und eine weiße Krawatte. 

Sie grüßten einander. Dann ging er ſcheu, als ob er 
aufs Stehlen aus wäre, über den kleinen Platz hinüber 
durch die wirbelnden Flocken. | 

Burg! lehnte mit heißem Kopf an der Wand; fie 
fühlte ſich ſterbensmüde und unglücklich, und wußte nicht, 
warum. Und der Student ſchritt zögernd weiter. Es 
ſchneite. Der Schnee fiel ihm auf den ſchwarzen Rock. 
Er blieb einen Augenblick ſtehen, dann ſchritt er zur Wirt⸗ 
ſchaft zurück. 
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Dort war die Wirtin unter die Haustüre getreten 
und ſchaute nach dem Wetter. Burgl ſtand neben ihr. 
Als Benno zurückkam, ſchmunzelte die Wirtin. „Kann 
mir's ſchon denken, Sie gehen zum Bürgerball im 
Bergbräu.“ | 

„Ja!“ fagte er und wollte ins Haus herein. „Aber 
es ſchneit ...“ | 

War's der Schnee oder war's etwas anderes, das 
ihm Bedenken erregte, es ſchien nun faſt, als ob er wieder 
in ſein Stübchen hinauf wollte. 

Da rief die Wirtin: „Sie brauchen einen Schirm!“ 
und ging ſchnell in ihre Wohnſtube. 

Schneller ſprang Burgl die erſte Treppe hinauf und 
noch eine zweite in ihre Kammer. 

Ehe Benno noch recht zu ſich kam, bot, man ihm, der 
doch gar keinen gewollt hatte, die zwei Schirme an. 

Die Wirtin hielt ihm einen ſchwarzen halbſeidenen 
Schirm hin. 

Burgl aber hatte das Beſte geholt, das ſie ihm willig 
bot, da er doch ſchon alles andere beſaß und nicht achtete. 

Den Regenſchirm der Großmutter hielt ſie in der 
zitternden Hand und ſtreckte ihn Benno entgegen. 

Die Wirtin lächelte. „Aber, Burgl, er kann doch nicht 
mit dem ... 

Sie ſprach nicht weiter. Wußte fie doch, was Burgl 
dieſes Andenken galt, ſie wollte das Mädchen nicht 
kränken. 

Benno griff nach dem alten Schirm, murmelte 
„Danke!“, ſpannte ihn auf, als ob es Kieſelſteine ſchneite, 
und verlor ſich damit in die flockige Nacht. Er fühlte ſich 
bedrückt und doch glückberauſcht, als hätte ihm eine Fee 
einen Talisman anvertraut, der ihn vor den Abenteuern 
der Welt ſchützen ſolle. 
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Die Wirtin ging in die Küche. Burgl aber ſchlich die 
Treppe hinauf, ſetzte ſich in ihrem Stübchen ans Fenſter 
und ſtarrte hinaus in die dunkle Nacht, ſtützte den Kopf 
in die Hände und weinte. Noch nie in ihrem Leben war 
ſie ſo verlaſſen geweſen. Sie ſah einen hellerleuchteten 
Saal, voll von geputzten Gäſten. Mitten drinnen war 
Benno und tanzte. Und wie ſie näher zuſah, erkannte ſie 
auch ſeine Tänzerin, die ſchöne Bergbräu⸗Monika. Da 
ſchloß ſie die Augen und mochte nichts mehr ſehen. Ihr 
wurde ſo ſchwer und müde, daß ſie meinte, nicht mehr 
aufzuwachen, wenn ſie nur ſchlafen könnte. Still ging 
ſie zu Bett und lag noch lange im tiefſten Unglück. 

Endlich aber ſchlief ſie doch ein und ſtand nun im 
Traum in einer Ecke des Ballſaales und ſah tieftraurig 
ein tanzendes Paar, das ſchönſte von allen. Da bemerkte 
ſie, daß Benno mitten im Tanz ihren gelben Schirm feſt 
unterm Arm hielt. Sie lächelte, und es ward ihr leicht 
und wohl und ſie ſchlief feſt und traumlos, ſo daß ſie 
nicht einmal hörte, wie ſpät nachts der Student heimkam, 
leiſe die Haustür aufſchloß und in ſeine Stube trat. 

Heiß von Wein und Gedanken war ſein Kopf. Auf 
dem Ball waren alle freundlich mit ihm geweſen; vor 
allem die Familie Monikas. Obwohl er nach ſeiner Mei⸗ 
nung gar nicht gut tanzte, war er doch von Monika immer 
wieder als Tänzer gewählt worden und hatte mit Stolz 
und ſteigender Hitze im Blut bemerkt, daß viele ihn be⸗ 
neideten um das ſchöne Mädchen. Als er gegangen war, 
hatte Monika ihn bis zur Haustüre begleitet und ihm 
noch die Hand gedrückt. 

Darüber hatte er den alten Schirm vergeſſen. 

Erſt, als er faſt mitten auf dem Marktplatz ſtand, war 
es ihm wie eine ſchwere Schuld ſiedendheiß eingefallen; 
er wollte ſchnell umkehren, ihn zu holen. Da ſchaute er 
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an dem Bräuhaus empor und ſah zwiſchen dunklen 
Fenſterreihen zwei helle Scheiben und hinter ihnen eine 
ſchlanke Mädchengeſtalt, die auf ihn herunterſah. Und 
er ſchämte ſich, den plumpen alten Schirm zu holen. Es 
ſchneite ja nicht mehr, log er ſich vor; er brauchte den 
Schirm nicht. Morgen würde es insgeheim und unbe— 
merkt möglich ſein, ihn zu holen. Er zog den Hut, ver⸗ 
beugte ſich gegen das Fenſter hinauf und ging. Den 
ganzen Weg über war es ihm aber doch nicht wohl. 

In ſeiner Stube angelangt, zog er ſich raſch aus und 
ſteckte den heißen Kopf in die Kiſſen. Er kam ſich wie ein 
Erzverbrecher vor. Im Traum warf er ſich unruhig hin 
und her. Irgend etwas Unfaßbares verfolgte ihn. Er 
fing an zu laufen, da ſtapfte geſpenſtig etwas hinter ihm 
her. War das nicht ein gelbes Geſicht. Ach nein, das war 
ja kein lebendiges Weſen. Der alte Schirm ſtand ja da. 
Vor dem brauchte er ſich nicht zu fürchten. Und doch 
hetzte er weiter. Und nun rief es hinter ihm: „He! Du 
da! Was iſt denn mit mir? Nimm mich mit. Oder willſt 
du mich auch verleugnen und verraten, wie du ſchoͤn ...“ 
Weiter rennend, hörte er nichts mehr. Eiſig blies ihn ein 
kalter Wind an. 

Morgens, ehe es noch recht Tag geworden, ging Benno 
aus dem Haus und kam zum Bergbräu, wo Frauen und 
Mägde im Ballſaal aufräumten. Er ſchlich ſich in die 
Garderobe und entdeckte im hinterſten Winkel, wo er 
ihn heimlich hingeſtellt hatte, den großen gelben Schirm. 
Er packte ihn und eilte die Treppe hinunter. Da kam ihm 
Monika mit ihrer Mutter entgegen. 

Die Frauen, immer rührig im Geſchäft, hatten ſich 
mit kurzem Schlaf begnügt. 

Das Mädchen, erfreut, ihn zu ſehen, wunderte ſich, 
als ſie bemerkte, was er zu verbergen ſuchte. Dann lachte 
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fie laut auf und rief beluſtigt: „Ja, was ift denn das? 
Schau nur, Mutter! Das köſtliche alte Parapluie! Ah! 
Ich begreife. Sie haben ſich für die Herrenmaskerade 
heute abend im Trinkſtübl das alte komiſche Ding bei 
einer der Putzfrauen ausgeliehen.“ | 

Sie nahm ihm Burgls Schatz aus den Händen, öff⸗ 
nete den Schirm und tanzte damit lachend im Gang 

auf und ab. 
| Rot bis über die Ohren, beſchämt und zornig ſtand 
er vor ihr; am liebſten hätte er ihr den Schirm entriſſen 
und wäre damit davongelaufen. Aber er wagte nicht, 
ſie aufzuklären; er wartete ſtumm, bis ſie genug an dem 
Spaß hatte und ihm den gelben Schirm zurückgab. 

„Ich bitte, daß wir Sie ſehen dürfen, wenn Sie 
maskiert kommen. Das muß ja famos ausſchauen — 
dieſes alte Parapluie und Sie dazu, ich freue mich ſchon 
darauf.“ 

Es war ihm, als ob der verhöhnte Schirm, mit dem 
er über den Marktplatz ging, ihm entſchlüpfen wollte, 
weil et zu feig geweſen war, ihn vor dem ſpottenden 
Mädchen zu verteidigen. 

Auf der Treppe begegnete ihm Burgl. 

„Ich wollte Ihnen den Schirm mit beſtem Dank 
zurückbringen,“ ſagte er und ſchaute zu Boden. 

Als ſie ihn nahm und dabei etwas hob, fiel eine 
dunkelrote Roſe heraus. 

Erglühend bückte ſie ſich und faßte die Blume, für 
den Augenblick überglücklich bei dem Gedanken, daß er 
ſie mit der Gabe überraſchen wollte. 

Voll ſcheuen Dankes blickte ſie auf. 

Da ſah ſie ſein erſchrockenes Geſicht. Er erinnerte ſich, 
daß die Roſe nach dem übermütigen Tanz von Monikas 
Bruſt in den Schirm geglitten war, 
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Mit dem Feingefühl enttäuſchter Liebe erkannte Burgl, 
daß die Roſe ihr nicht zugedacht war. 

Blaß und ſtumm ging ſie mit zitternden Knien hin⸗ 
auf und ſtellte den Schirm in die Ecke ihrer Kammer. — 

Am ſelben Abend ging Benno als Handwerksburſch 
verkleidet in den von einem Nachtgaſt entliehenen Klei⸗ 
dern zur Herrenkneipe. 

Monika fand ihn ſo echt und köſtlich, daß ſie den gelben 
Schirm ganz vergaß. 

Seitdem war er mehr im Bergbräu als in dem 
kleinen Wirtshaus. Ja, eines Tages geſtand er der Wirtin 
ziemlich verlegen, man habe ihm dort Koſt und Wohnung 
angetragen, weil ſein Schüler ſtändiger Aufſicht und Hilfe 
bedürfe. 

Die Frau bedauerte ſein Scheiden; aber ſie hielt es 
für ein Glück, das dem jungen Studenten zu gönnen war. 

Von Burgl nahm er zwiſchen Tür und Angel flüchtig 
Abſchied. Er erſchrak, als er die Kälte ihrer Hand fühlte. 

Fleißiger als je wirtſchaftete Burgl im Hauſe; tod⸗ 
müde ſank ſie ins Bett und vergaß ihr Elend in ſchwerem 
Schlaf. | 

Allmählich ward fie ruhiger, und als Jahr und Tag 
verſtrichen war und über Bennos Verlobung mit Monika 
am Stammtiſch geredet wurde, ging ſie ſtill in ihre 
Kammer. Da ſtand der gelbe Schirm im Winkel. Sie 
dachte an die Großmutter und trauerte um den zweiten 
Menſchen, der ihr auf der Welt lieb geweſen, und den ſie 
nun auch verloren hatte. Und der alte Schirm war ihr 
ſeitdem noch teurer als vorher. Hatte doch auch er ihn 
getragen in einer einzigen, unſeligen Nacht. 

Jahre waren vergangen, da führte mich der Zufall 
in die kleine Univerſitätſtadt zum Übernachten in die 
ſaubere, abgelegene Wirtſchaft. Es war ein Gaufeſt in 
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dem Städtchen, und ich mußte froh fein, dort unterzu⸗ 
kommen. Da räumte mir die ſtille, freundliche Wirtin 
ihr Prunkzimmer ein, in dem man ein Bett aufſchlug. 
Alte Möbel ſtanden an den Wänden; ein großer Glas- 
kaſten war gefüllt mit Silber, Porzellan und Familien⸗ 
erinnerungen. Eigen mutete es mich an, in dieſem Zimmer 
auch einen alten, dicken, gelben Schirm an einer Stelle zu 
ſehen, die als Ehrenplatz gelten durfte. 

Die muntere Greiſin, der Wirtin Pflegemutter, er⸗ 
zählte mir, wie Frau Burgl, ſeine Erbin, vor zehn Jahren 
einen wackeren braven Mann geheiratet, mit dem ſie nun 
glücklich und zufrieden hier im Kreiſe ihrer Kinder hauſe. 

Einiges auch reimte ich mir zuſammen, als ich abends 
zu einer Feſtverſammlung in das „Bergbräu“ kam, wo 
man mir die „Frau Doktor“, des Bergbräus Kind, mit 
ihrem hübſchen, noch immer jugendlichen Gatten zeigte. 

Das meiſte aber erzählte mir in der ſtillen Sommer⸗ 
nacht der gelbe Schirm, der im Traume zu mir trat und 
die Geſchichte anhub von Burgls ſtillem Liebesleid und 
endlichem Geſunden. Ich aber dachte mir: wer weiß, ob 
er ſo hochgeehrt und geachtet im Prunkzimmer geſtanden 
wäre, würde Burgl „Frau Doktor“ geworden ſein. 

Als ich ſie am anderen Morgen vor dem Haus ſitzen 
ſah im Sonnenglanz, wieder eine kleine blonde Burg! 
auf dem Arm, die vierte ihres Geſchlechtes, ſtill und ver⸗ 
ſonnen vor fich hinträumend“, da war es nun Doch fo ge- 
kommen, wie die Großmutter es einſt als Höchſtes von 
Geſchlecht zu Geſchlecht vergebens erſehnt: das kleine, 
beſcheidene und dauernde Lebensglück. 


* Siehe das Titelbild. 
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m nächſten Morgen betrachtete Lieſel heimlich ihren 

Mann, der munterer als am vorhergehenden Tage aus⸗ 
ſah. Er nahm die Morgenzeitung und las, der Mörder ſei 
gefunden worden. Der verwitwete Taglöhner Zeno Stux, 
der fich hier feit einem Jahre aufhielt, ſtammte aus Nie⸗ 
derwaldbach, der Heimat Franz Moorbruchs. Er hatte 
zugegeben, daß er den Sattlergehilfen kannte. Stur galt 
bei ſeinen Landsleuten als gewalttätig, trunkſüchtig und 
arbeitsſcheu. Vor Jahren hatte er eine ſchwere Blutſchuld 
auf ſich geladen. Damals wurde er von einem Forſtge— 
hilfen beim Schlingenlegen ertappt und geſtellt; er 
widerſetzte ſich und brachte dem jungen Beamten einen 
ſchweren Stich bei, an deſſen Folgen der junge Mann 
ſtarb. Nachdem Stux fünf Jahre im Zuchthaus verbüßt 
hatte, zog er im Lande umher. Seit einem Jahre arbeitete 
er in einem Holzſägewerk. 

Verdächtig erſchien, daß er nach Angabe feiner Miet- 
wirtin in jenen Wochen, in denen der Mord geſchah, häu⸗ 
fig ſpät heim kam und mehr Geld ausgab als ſonſt. 

Eſpel blickte auf. 

„Gott ſei Dank,“ ſagte ſeine Frau, „jetzt fällt uns 
eine Laſt von der Seele. Wenn es nun auch noch ein 
paar unruhige Wochen gibt, ſo nimmt es doch ein Ende. 
Das Verbrechen muß beſtraft werden.“ 

Eſpel las den Bericht zu Ende. Stur verweigere die 
Auskunft darüber, wo er an den Abenden um die Zeit 
der Tat geweſen ſei. 

Der Buchhalter legte die Zeitung auf den Tiſch. 
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Lieſel fragte: „Du haſt dich viel darum gequält; nun 
mußt du doch auch aufatmen, daß der Mörder entdeckt 
wurde.“ 

Er gab keine Antwort und verließ bald darauf ſeine 
Wohnung. 

Als er in dem Wintermorgen über die Wieſe ging, 
marterte ihn ſein Gewiſſen. Nun hatten ſie einen Un⸗ 
ſchuldigen wegen Mord verhaftet. Ä 

Vor Dirrs Haus ftanden die Bäume in dichtem Rauh⸗ 
reif. 

Der Profeſſor war verreiſt; man erwartete ihn erft in 
einigen Tagen. 

Niedergeſchlagen wanderte Oskar in die Kanzlei. 

Er nahm den Schlüſſel zu ſeinem Schreibtiſch aus der 
Weſtentaſche. 

„Ich will die Papiere und das Geld auf die Polizei 
tragen und alles angeben. Komme, was wolle!“ 

Der Schlüſſel ging nicht hinein. 

Er nahm eine Heftnadel, bohrte in den hohlen Schlüſſ el 
und verfuchtees wieder. Der Schlüſſel griff nichtins Schloß. 

Er ſchickte zu dem benachbarten Schloſſer. 

Der junge Geſelle öffnete mit einem e 

Die Schublade war leer. 

Der junge Menſch ſchraubte das Schloß ab und ging. 

Oskar begann raſtlos zu arbeiten, ſo daß keine Se⸗ 
kunde frei blieb, zu denken, was nicht zur Arbeit gehörte. 
Gewaltſam drängte er jeden Gedanken zurück und holte 
aus dem Zimmer des Chefs immer wieder neue Arbeit. 

Als der Anwalt vom Gericht zurückkehrte, trat hinter 
ihm der Schloſſergehilfe ein und brachte das Schloß. 

„Was iſt denn da geſchehen? fragte Doktor Müller. 

„Es hat jemand mit einem falſchen Schlüſſel auf⸗ 
gefperrt,” antwortete der Geſelle. 
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Der Chef legte Mappe und Hut weg. „Fehlt Ihnen 
etwas?“ fragte er Oskar. 

„Nein!“ 

„Das muß genau unterſucht werden,“ ſagte der An⸗ 
walt, ging in ſein Zimmer und wartete, bis der Schloſſ er 
ſich entfernte. 

Oskar verhielt ſich ruhig. Es war ja gleichgültig, was 
nun noch geſchah. Er hatte gelogen und mußte weiter 
lügen. Hier, zu Hauſe, überall. 

Der Anwalt rief ihn. 

„Wann haben Sie die Schublade abgeſchloſſen?⸗ 

„Geſtern abend.“ 

„Wiſſen Sie das ſicher? Sperrte das Schloß?“ 

„Ja. Es ging wie immer.“ 

„Wer könnte ein Intereſſe haben, Ihre Schublade zu 
öffnen? Doch es wird ſich ja zeigen, wer hier eingebrochen 
hat. Vielleicht hat ſich der Schloſſergeſelle auch getäuſcht 
und es hat gar niemand verſucht, das Schloß zu öffnen.“ 

Später als ſonſt kam Eſpel heim. 

Die Schwiegermutter war da und hatte ihren Gatten 
mitgebracht. Er feierte heute fein fünfundzwanzigjäh⸗ 
riges Dienſtjubiläum und war im Büro von Vorgeſetzten 
und Kollegen geehrt worden. 

Jetzt ſollten auch die Kinder an der Feſtſtimmung 
teilnehmen. So vergingen ein paar freudige Stunden. 

Vater Wolperts ſtrahlte und wäre am liebſten dage⸗ 
blieben, aber ſeine Frau wollte die „Kinder“ am Abend 
zu einem Gläschen Punſch bei ſich ſehen. 


Als Oskar von daheim wegging, begleitete ihn tief el 
bis vor die Wohnungstüre. Ihre Eltern blieben noch ein 
paar Minuten, denn der Sekretär ſollte am Nachmittag 
dem Büro fern bleiben. 
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Lieſel ſchmiegte ſich an ihren Mann. „Iſt es nicht, 
als wäre ein Fluch von uns gewichen, ſeit das Verbrechen 
aufgeklärt ift?” 

„Ja!“ rief Eſpel und ſprang eilig über die Treppen⸗ 
ſtufen hinunter. | 

Sie ſtand oben und ſah zwiſchen die Geländerfüh⸗ 
rung zu ihm hinab. 

Er blickte noch einmal hinauf, dann ſtürmte er aus 
dem Haus. ä 

Schnell ging er in die Kanzlei. 

Wie er abends als Letzter das Zimmer verlaſſen wollte, 
kam die Putzfrau herein. 

„Verzeihen Sie, Herr Buchhalter! Heut' nachmittag 
hörte ich, daß bei uns eingebrochen worden iſt.“ 

„Unſinn!“ 

„Mir ſoll's recht ſein, wenn's Unſinn iſt,“ erwiderte 
die Frau, „aber ein Schloſſer iſt dageweſen, und der hat 
von einem verdorbenen Schloß geredet, als ihn die Má- 
dels fragten, wie er aus dem Haus gegangen iſt.“ 

„Geſchwätz!“ murmelte Oskar und wandte fich dem 
Fenſter zu. 

Frau Demlein hob die Schultern. „Mich kümmert 
das Geſchwätz ja nicht. Wenn mir einer was ſagen möchte, 
dem wollte ich ſchon das Nötige beibringen. Aber etwas 
muß ich Ihnen doch noch ſagen. Wie ich heute früh gegen 
ſieben, gleich, nachdem das Haus geöffnet worden war, 
hier zu arbeiten anfing und in Ihrem Zimmer einheizte, 
da kam bei der Kanzleitür einer herein.“ 

„Wer war's denn?“ 

„Ich hab' ihn nicht gefragt. Ein langer, ſchlottriger 
Kerl war's.“ | 

i wollte er denn?” fragte Eſpel. 

„Das weiß ich nicht. Vielleicht war's . daß 


Roman von Wilhelm Herbert 29 


ich die Kanzleitüre angelehnt ließ. Aber man denkt doch 
nicht, daß einer um ſieben Uhr zum Stehlen kommt. Er 
fragte mich, ob Herr Eſpel hier angeſtellt ſei. Ja, ſage 
ich, aber der Herr Buchhalter kommt erſt ſpäter. Da⸗ 
bei ging ich ſo hin und her, und wir reden miteinander. 
Der arme Kerl hat mich gedauert, denn er hatte gewiß 
noch nichts im Magen. Dort auf der Bank am Ofen ſaß 
er und wollte auf Sie warten. Da ſagte ich, wenn Sie ſo 
lange hier ſitzen bleiben, bis ich wieder herauf komme, 
bring' ich Ihnen eine Taſſe Kaffee mit. Wie ich aber dann 
nach zwanzig Minuten wiederkomme, war er fort. Nicht 
wahr, Herr Buchhalter, dem Herrn Doktor erzählen Sie's 
nicht — wenn's nicht ſein muß.“ 
„Ich ſage nichts.“ 


Uber den Mord auf der Wieſe erſchienen nun wieder 
ſtändige Nachrichten. Zeno Stux leugnete nach wie vor 
und verweigerte jede Angabe, wo er am Abend der Tat 
geweſen war. 

Ein paar Seiten weiter ſtand in der Zeitung: „Heute 
früh wurde von unbekannter Hand in den Briefkaſten 
des Polizeipräſidiums ein Päckchen gelegt, das eine Reihe 
von Papieren enthielt, die dem Ermordeten gehörten — 
dazu vierhundertfünfzig Mark in Banknoten. Offenbar 
handelt es ſich um den geraubten Inhalt der Brieftaſche 
des Sattlergehilfen Moorbruch. Man ſteht vor einem 
Rätſel. Sollte das der Verſuch eines Helfershelfers des 
Verhafteten ſein, die Unterſuchung auf eine falſche 
Fährte zu lenken und den Anſchein zu erwecken, als ſei 
der Schuldige, bei der Feſtnahme eines Unbeteiligten von 
Reue ergriffen, beſtimmt worden, durch Einſendung der 
Überführungsgegenſtände den Verdacht gegen den Ver: 
N zu entkräften?“ 
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Oskar las dieſen Bericht mit einem ſeltſamen Gemiſch 
von Empfindungen. 

Gloos hatte ihm die Papiere geſtohlen und an die 
Polizei geſandt. Er wollte offenbar den Unſchuldigen 
retten. Dieſer Regung freute ſich Eſpel und ſchämte ſich 
zugleich der eigenen Mutloſigkeit. 

Heute gelang es ihm leichter als geſtern, ſich harmlos 
zu geben. 

Als er mittags heimkam, fragte Lieſel: „Der Mann 
Scheint ja wieder nicht der Richtige zu fein, wenn ein, 
anderer den Raub gehabt hat?!“ 

Oskar erwiderte leichthin: „Wenn man fich um all 
das kümmern wollte, hätte man viel zu tun. Warten 
wir's ab!“ 

Sie ſchaute ihn verwundert an. 

„Meinſt du nicht, wenn ein Menſch die Papiere ſo 
lange mit ſich herumgetragen hat, müßte ſich doch irgend 
eine Spur von ihm daran finden laſſen. Fingerabdrücke 
vielleicht.“ 

Die Blutſpuren am Arbeitsbuch Franz Moorbruchs 
und an dem Briefe ſeiner Mutter fielen ihm ein. Aber 
Gloos hatte ja früher nichts begangen. Von ihm beſaß 
die Behörde keine Fingerabdrücke. Ihn überführten dieſe 
Zeugen nicht, wenn er ſich nicht ſelber verriet. 

Lieſel fragte nicht mehr. 

Aber als ſie auseinander gingen, lud er ſie ein, ihn 
mittags im Büro abzuholen. 

Sie wollten einmal auswärts eſſen und dann die 
Eltern beſuchen, um zu hören, wie ihnen der Feſttag be: 
kommen war. 

Er wollte nicht mit ſich allein ſein. 

Als ſie dort ankamen, ſagte Frau Wolperts: „Die Baſe 
Gloos hat uns ſchreiben laffen, daß ihr Thomas nicht 
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zu ihr gekommen iſt. Jetzt iſt ſie erſt recht in Sorge um 
ihn. — Es wird nichts übrig bleiben, als noch einmal 
nachzufragen, vielleicht ſollte man gleich zur Polizei 
gehen.“ 

Eſpel ließ ſich nicht merken, wie ihn dieſer Auftrag 
beunruhigte, und verſprach, die nötigen Schritte zu tun. 

Seit geſtern duzten ſich die Schwiegereltern und 
Oskar. Frau Wolperts ſagte: „Wenn du ihn hier triffſt, 
dann bringſt du ihn her. Ich möchte ihm den Kopf 
waſchen. So behandelt man ſeine Mutter nicht. Wir ſind 
doch verwandt mit ihm, und wenn er einen dummen 
Streich macht, müßte man auch darunter leiden.“ 

Als Oskar nachmittags in die Kanzlei kam, ſaß auf 
der Wartebank eine ſchlicht gekleidete Dame mit ſym⸗ 
pathiſchem, aber ernſtem Geſicht. 

Sie wartete auf den Anwalt. 

Doktor Müller blieb lange aus. 

Endlich erhob ſie ſich und trat zu Oskar an den Tiſch. 

„Könnte ich ein paar Worte mit Ihnen im Ver⸗ 
trauen ſprechen?“ 

Er verbeugte fich, ſtand auf und ſchloß die Zwiſchen— 
türe. | 

„Ich darf wohl annehmen,“ begann ſie, als ihr der 
Buchhalter einen Stuhl neben ſeinen Schreibtiſch geſtellt 
hatte, „daß Sie ſchon längere Zeit hier tätig ſind und 
meine Mitteilungen genau ſo ſtreng geheim halten wie 
Ihr Herr Chef. Ich kann keine Zeit verlieren...“ 

Oskar nannte ſeinen Namen und verſicherte ſie ſeiner 
dienſtlichen Verſchwiegenheit. 

„Ich heiße Emma Adeiher und bin Lehrerin. Der 
wegen Mords verhaftete Zeno Stux iſt mein Stief⸗ 
bruder.“ 

Oskar fühlte, wie ihm alles Blut aus den Wangen wich. 
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„Ich will nichts unverſucht laffen, meinen Stiefbruder 
möglichſt bald von dem Verdachte und aus dem Gez 
fängnis zu befreien. Er hat ſonſt niemand auf der Welt 
als mich, und er ift unſchuldig.“ 

„Das weiß ich.“ 

Emma Adeiher ſah ihn verblüfft an. 

Der Leidenszug in dem Geſicht der Lehrerin hatte den 
Bann von ſeinem Weſen gelöſt. In dieſem Augenblick 
war er zu keiner niedrigen Handlung fähig. Nie ſtand 
ſeinem Herzen das Schickſal ſeines Verwandten Gloos 
näher, das in ſeiner Hand lag. Alles, was jetzt getan wer⸗ 
den konnte, mußte um der Wahrheit willen geſchehen. Noch 
erblickte er nicht den Weg. Doch das Ziel war ihm klar. 

Die Lehrerin, die ſah, wie es in ihm rang, * 
„Sie wiſſen, daß mein Stiefbruder unſchuldig iſt? J 
bitte, ſagen Sie es mir. Sein und mein Leben bing 
daran.“ 

Oskar ſah ihr feſt ins Auge. e Sie mir?“ 

„Ja! 14 

‚Dann gehen Sie jetzt fort von hier und ſagen Sie 
mir, wo ich Sie nach Kanzleiſchluß treffen kann.“ 

Einen Augenblick ſchwankte ſie. Dann erwiderte ſie: 
„An den Stufen der Cyrilluskirche.“ 

Er ſtand auf und reichte ihr die Hand. „Ich werde 
kommen.“ 

Sie ſchaute ihn ruhig an. Sein Auge wurde hell bei 
dieſem Blick. 

„Um ſechs Uhr“ — ſagte ſie — „an der Cyrillus⸗ 
kirche.“ 


Eſpel rief das Einwohnermeldeamt des Polizeipräſi⸗ 
diums an, und nach wenigen Minuten kam die Kunde, 
daß der Friſeurgehilfe Thomas Gloos bei dem Barbier 
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Czipka, Gertrudenftraße 119, in Stelle und Wohnung 
gemeldet fei, 

Nun ſchickte Oskar einen Dienſtmann nach der Ger⸗ 
trudenſtraße. Zwei Zeilen überbrachte er Thomas Gloos, 
die ihn zu Proͤfeſſor Dirr riefen. 

Vorher hatte Oskar den Profeſſor ans Telephon ge⸗ 
beten und angefragt, ob ihm gegen ſieben Uhr ſein Be⸗ 
ſuch erwünſcht wäre. 

Dann ſchickte er das Bürofräulein zu ſeiner Frau 
und ließ ihr ſagen, ſie möge ihn erſt ſpäter erwarten. 

Eine Viertelſtunde vor Kanzleiſchluß ordnete Oskar 
ſeinen Schreibtiſch und prüfte noch einmal den Schlüſſel 
an den Schubladen, ehe er dieſe abſchloß. Dabei zog er 
die Lade mehr heraus als ſonſt. Sie bekam das Über⸗ 
gewicht und fiel zu Boden. 

Da entglitten ihr zwei Dokumente; das Arbeitsbuch 
Franz Moorbruchs und der Brief ſeiner Mutter. 

Gloos hatte alſo Ruhe und Überlegung genug be⸗ 
ſeſſen, unter den Papieren zu wählen und das zurück⸗ 
zulaſſen, was ihm vielleicht gefährlich werden konnte. 

Mit einem Gefühl des Ekels ſtieß Oskar die e 
in den Tiſch. 

Die Papiere ſteckte er zu ſich. 

Ungeduld trieb ihn nach der Cyrilluskirche. 

Dort begrüßte er die Lehrerin und ging dann neben 
ihr her. Sie vernahm nun alles, was ſeit jener verhäng⸗ 
nisvollen Mordnacht geſchehen war. 

Er verſchwieg nichts. 

Als er zu Ende war, blieb ſie ſtehen. 

Er ſah, wie ihre Augen flammten. 

„Wollen Sie nun auch mich hören?“ 

Er nickte, und ein banges Gefühl beſchlich ihn. 

„Ich will nicht als Stiefſchweſter eines Unf e 
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zu Ihnen reden — nur als Menſch zum Menſchen. Sie 
glauben, etwas Beſonderes getan zu haben. Mir erſcheint 
das anders. Ihre Pflicht wäre geweſen, der Polizei mit⸗ 
zuteilen, was Sie wußten.“ 

„Aber meine Familie..“ 

„Wenn Sie nur Ihrer Familie leben wollen, ver⸗ 
ſündigen Sie ſich an anderen Menſchen.“ 

Die klaren Worte trafen ihn tief. Zugleich aber em⸗ 
pörte es ihn, daß ſie ſo entſchieden urteilte. 

„Sie verkennen alles, was menſchlich iſt!“ erwiderte 
er. „Die Tat und der Täter und mein Verhalten dabei 
laſſen ſich nicht mit dem gewöhnlichen Maß meſſen. Es 
gibt Ausnahmefälle ...“ 

„Konnten Sie vorausſehen, daß ein Unſchuldiger in 
ſchwerſte Not geriet, und mit ihm noch jemand?“ 

Scheu blickte er zur Seite. 

Eine Weile gingen ſie ſchweigend nebeneinander. 

Dann blieb ſie ſtehen und begann: „Ich bin auf dem 
Land aufgewachſen als Tochter eines Grenzwächters, der 
ein trauriges Leben hinter ſich hatte. Er war der Sohn 
eines bekannten Malers und von ſeinen Eltern für die 
Kunſt beſtimmt worden. In ſeiner Studienzeit verlor er 
Vater und Mutter, die einer Gasvergiftung zum Opfer 
fielen. Damit war für ihn alles vorbei. Nach vielen Ver⸗ 
ſuchen, ſich einen Lebensunterhalt zu ſchaffen, wurde er 
Zollwächter in einem Grenzdorf, wo er die Lehrers⸗ 
tochter heiratete und mit ihr und mir, dem einzigen Kinde, 
lebte. In einer Nacht traf ihn die Kugel eines Schmugg⸗ 
lers. Als mein Vater ſtarb, war ich in einer Schule in 
der Kreisſtadt untergebracht worden. Meine Mutter hei⸗ 
ratete einen Grenzbauern. Der Sohn dieſer Ehe war 
mein Stiefbruder. Von einem müden Mann und einer 
früh gealterten Frau nicht genügend beaufſichtigt, wurde 
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er beim Schlingenlegen ertappt und ſtach den Forſt⸗ 
beamten nieder.“ 

Sie ſenkte den Kopf etwas und ſchwieg einen Augen⸗ 
blick. „Man verurteilte ihn zu fünf Jahren Zuchthaus. 
Meine Mutter ſtarb in dieſer Zeit, und der Vater folgte 
ihr. Ich war damals hier Lehrerin. Begreifen Sie, wie 
ich unter dieſen Ereigniſſen litt?“ 

Oskar ſchwieg und ſenkte den Kopf. 

„Ich konnte meinen Stiefbruder nicht verachten und 
verwerfen. Ich wußte ja, daß ihn mangelnde Erziehung 
auf Abwege gebracht hatte. Und er hing an mir! Sooft 
ich in den Ferien heimgekommen war, fühlte er ſich 
glücklich. Er wäre ein guter Menſch geworden, wenn ich 
bei ihm hätte bleiben können. Als er aus dem Zucht⸗ 
hauſe kam, hörte ich lange nichts von ihm. Eines Abends 
traf ich ihn vor meiner Wohnung. Es fiel ihm ſchwer, 
Arbeit zu finden. Aber er hat ſie geſucht vom erſten Tage 
an, und er hat ſie gefunden und ſich erhalten bis zu dem 
Tage, an dem er verhaftet wurde. Nun iſt alles zer⸗ 
ſchlagen und vorbei für ihn. Er hat gearbeitet, und nur 
in den Abendſtunden kam er zu mir. Es dauerte lange, 
bis ich ihn ſo weit brachte. Meinen Hausleuten ſagte ich, 
er ſei ein Verwandter von mir, der ſonſt niemand auf 
der Welt habe. Jeden Pfennig, den er erübrigte, brachte 
er mir, und ich habe das Geld für ihn angelegt. Jetzt iſt 
alles zerſchlagen; er wird in Elend und Verachtung 
ſinken, auch wenn er wieder frei wird. Und ich weiß, daß 
es ſein größter Kummer iſt, daß er mir durch ſein un⸗ 
verſchuldetes Unglück Schande bereiten könnte. Er wird 
meinen Namen nicht nennen; er wird ſich lieber ver⸗ 
urteilen laffen, ehe er bekennt, wo er an jenem Abend 
geweſen iſt. Er wird von hier fliehen, wenn er wieder 
los kommen ſollte. Aber ich will ihn nicht im Stiche 
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laſſen — und wenn ich meine Stelle verlieren müßte.“ 
Sie ſtanden vor dem Tore des Profeſſors Dirr. 


Der Profeſſor empfing ſie in ſeinem Bücherzimmer. 

Er ſah verwundert auf, als die ſchöne Frauengeſtalt 
eintrat. 

„Fräulein Emma Adeiher,“ ſagte der Buchhalter, „die 
Stiefſchweſter des zu Unrecht Verhafteten.“ 

Die Stirne des Gelehrten verdüſterte ſich. 

Dann bot er beiden einen Sitz. 

„Ich weiß, Herr Profeſſor,“ begann Oskar, „daß 
Sie mir nicht zürnen, wenn ich noch einen anderen zu 
Ihnen herrief. Ich hoffe, er kommt. Ich erzählte dem 
Fräulein alles, darunter manches, was Sie nicht wiſſen, 
Herr Profeſſor. Der Mörder hat mir inzwiſchen die Über: 
führungsgegenſtände zugeſchickt und ſie dann heimlich 
wieder aus meinem Büro geholt — bis auf dieſe zwei.“ 

Er legte das Arbeitsbuch und den Brief der Frau 
Gloos auf den Tiſch. Dirr nahm die Dokumente und las 
den Brief. 

Dann legte er beides wieder auf den Tiſch. 

„Was haben Sie mit ihm vor, Fräulein?“ fragte er. 

„Ich will ihm zuſprechen, daß er fich freiwillig ſtellt.“ 

„Und wenn er das nicht täte?“ 

„Dann wünſche ich, daß er feſtgenommen wird. Oder 
ſoll die Wahrheit nicht an den Tag kommen?“ 

Der Profeſſor ſah Oskar an. „Was iſt Ihre Mei⸗ 
nung?“ 

„Die Wahrheit fol fiegen.” 

Ein trübes Lächeln flog um Dirrs Mund. 

Er ging an die Nebentüre, öffnete fie und winkte 
hinaus. 

Es dauerte eine Weile; dann kam ein Weib, jung an 
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Jahren und früh gealtert vor Entbehrung und Leiden, mit 
einem kränklichen Kind im Arme herein. Os kar betrachtete die 

beiden erfchüttert, und die Augen der Lehrerin trübten fih. 
D as iſt die Schweſter des Mannes, den man unz 
ſchuldig verhaftet hat,“ ſagte der Profeſſor zu dem 
ſcheuen Geſchöpf. 

„Er hat für fih feine Geliebte und ihr Kind geſchickt, “ 
ſagte er zu Oskar und der Lehrerin. 

„Er hat's für uns getan!“ ſtöhnte das Mädchen und 
brach nieder vor Emma Adeiher. 

Oskar wandte den Blick verzweifelt weg. 

Von krampfhaftem Weinen geſchüttelt, lag das Mäd⸗ 
chen vor der Lehrerin. 

Emma hob langſam die Hand und legte ſie auf den 
fahlblonden Scheitel des Mädchens. „Stehen Sie auf. 
Wir wollen ruhig reden.“ 

Zitternd richtete ſich die zuſammengeſunkene Geſtalt 
halb auf. „Er hat's für uns getan!“ ſagte ſie nochmals. 

Jetzt war die Fremde ganz aufgeſtanden und hatte 
ſich mit dem Kind im Arm auf einen Stuhl gegenüber 
der Lehrerin geſetzt. 

„Mein unſchuldiger Bruder darf nicht zugrunde 
gehen,“ ſagte Emma und ſchaute das mitleids werte Weſen 
mit Blicken an, die milder waren als ihre Worte. „Laſſen 
Sie mir das Kind. Ich will dafür ſorgen, und ich will 
auch Ihnen helfen, ſoviel ich es vermag.“ 

Da drückte das junge Weib ihr Kind an ſich. 

„Mein Kind ſoll ich Ihnen geben — und Sie bringen 
ſeinen Vater aufs Schafott! Eher ſpring ich mit dem 
Kind ins Waſſer.“ 

Bleich ſtand die Lehrerin da. 

„Beruhigen Sie ſich!“ ſagte Dirr zu der vor Erregung 
Zitternden. „So iſt es nicht gemeint.“ 
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Emma Adeiher unterbrach ihn: „Ich kämpfe wie ſie 
um einen, der ſonſt niemand hat auf der Welt — und er 
iſt unſchuldig.“ 

Da hob das abgezehrte, verkümmerte Geſchöpf den 
Kopf und preßte ihr Kind an ſich. 

„Schuldig oder unſchuldig,“ ſagte fie, „von der Lieb’ 
wiſſen Sie wohl nichts?“ | 

Ihr bleiches Geſicht beugte fich hinunter auf ihr Kind. 
Ihre Lippen preßten ſich auf den winzigen Mund, und mit 
einem Lächeln, in dem die Erinnerung längſt verſunkenen 
Glückes lag, flüſterte ſie: „Er hat uns lieb gehabt.“ 

Der Buchhalter wandte fih ab. 

Die Lehrerin ſtrich ſich mit der Hand über die Augen. 

„Ich will Sie nicht zugrunde richten,“ ſagte ſie. „Ich 
ſchweige.“ 

Sie wendete ſich zur Türe und ging hinaus. 

Das junge Mädchen ſtand betroffen und blickte ihr 
ſtumm nach. 

Der Profeſſor ging raſch hinaus und wollte fie zurück⸗ 
halten. „Bleiben Sie! Das Mädchen iſt ruhiger gewor⸗ 
den. Wir wollen weiter ſprechen; wir müſſen einen Weg 
finden, der Wahrheit, Recht und Liebe vereinigt. So 
dürfen Sie nicht aus meinem Hauſe gehen.“ 

Sie wendete ſich um und ſchaute ihm in die Augen. 

Eine ſo zwingende Macht lag in ihrem Blick, daß er 
verſtummte. Er begriff, hier waltete ein Wille, der keinen 
Widerſpruch duldete, der ſtark genug war zu dem, was 
wenige können — alles zu opfern. 

Er ſtand noch ſtumm, als ſchon die Garten pforte klang. 

Mit Empfindungen, die ſich in dieſer Stunde nicht 
klären konnten, ging er in das Zimmer zurück. 

„Wir wollen morgen, wenn wir alle ruhiger gez 
worden ſind, weiter ſprechen,“ ſagte er zu Eſpel; dann 
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wendete er fich der jungen Wäſcherin zu: „Sie bleiben 
dieſe Nacht hier im Fremdenzimmer.“ 

Willig ging ſie in das Zimmer zurück, aus dem ſie 
gekommen war. Ihr Haß gegen die Lehrerin war ge⸗ 
brochen. Unbewußt fühlte ſie das Gewaltige . aus 
den Worten: „Ich ſchweige.“ 

Eſpel wanderte heimwärts. 

Er war noch nicht völlig zu ſich gekommen, als er 
vor ſeinem Hauſe ſtand. 

Lieſel empfing ihn blaß und geängftigt. 

Da faßte er ihre Hand, führte fie in das Zimmer und 
erzählte ihr alle Qual und Unraſt, die er in dieſen Wochen 
erlebte. 

In ihr löfte fich alles in Liebe auf. Sie dachte nur an 
ihn und hoffte, daß er bald von all dem Traurigen be⸗ 
freit werden möge. | 

Am anderen Ende der Stadt lag das abgehärmte 
Weib mit dem Kind im Arm; hier am Rand der kahlen 
Wieſe der zermarterte Mann und ſeine Frau. Sie alle 
ſchlummerten traumlos. 

Weit draußen im kleinen Vorſtadthaus lag ein 
Weib ohne Schlaf in ſtillem, hartem Seelenkampf — 
die Lehrerin, die alles der Menſchenliebe geopfert hatte, 
und in ſeiner Gelehrtenſtube ſaß ohne Schlummer 
der Profeſſor, der ſo lange gewähnt, er ſei des Lebens 
Meiſter. 

Nun glühte ihm die Stirn von feinen Rätſeln. 


Am anderen Morgen, nachdem Eſpel in ſeine Kanzlei 
gegangen war, kleidete ſich Lieſel an, um das Haus zu 
verlaſſen. In dieſem Wirrwarr wollte ſie Rat bei ihrer 
Mutter ſuchen. So ſehr ſie den gewalttätigen Willen der 
Mutter ſcheute, wenn fie gereizt wurde, ſo hoch ſchaͤtzte fie 
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ihre Lebensklugheit, die in allen ſchwierigen Lagen immer 
das Rechte getroffen hatte. Und ſie brauchte ja nicht mehr 
zu fürchten, daß ſie aus Abneigung gegen Oskar falſch 
beurteilte, was ihn anging, denn er ſtand ja jetzt bei ihr 
in Ehren. 

Frau Wolperts rief wiederholt, während ihre Tochter 
erzählte: „Das iſt ja wie im Theater.“ 

Endlich war Lieſel fertig. Da ſagte die Mutter: „Für 
einen Weiberverſtand iſt das zu viel. Das muß ein Mann 
entſcheiden.“ 

Lieſel ſchaute ungläubig auf. 

Wenn jetzt auch die Mutter verſagte, dann gab es 
überhaupt keinen Rat. 

Die Sekretärin griff zu Hut und Mantel und kleidete 
ſich an. 

„Wohin willſt du denn gehen?“ fragte die Tochter 
ängſtlich. 

Frau Wolperts lachte. „Da fragſt du noch? Zu deinem 
Vater geh' ich.“ 

Lieſel traute ihren Ohren nicht. Ihr Vater, den die 
Mutter ſonſt immer als willenlos behandelte, ſollte ent⸗ 
ſcheiden? War denn ihre Mutter auch ſo verwirrt, daß ſie 
nicht mehr wußte, was ſie ſagte? 

„Ich ſeh' dir an, was du denkſt. Du meinſt, weil ich 
oft für den Vater rede und an feiner Stelle handle, hätte 
ich keine Achtung vor ſeinem Urteil und ſeinem Verſtand? 
Ja, in kleinen Dingen, wie ſie einem das Leben alle Tage 
bringt, da hab' ich als Frau mehr Verſtändnis. Aber wenn 
es ſich darum handelt, was Recht iſt in einem großen Fall, 
dazu ſind wir Weiber nicht berufen. Da gehört ein ganzer 
Mann dazu, und das iſt dein Vater. Der hat noch nie etwas 
getan und geſagt, was nicht ſtreng rechtlich geweſen wäre. 
Komm!“ 
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Noch nie in ihrem Leben hatte Lieſel einen ſo tiefen 
Blick in das Herz der Frau getan, die ihre Mutter war. 
Mit frohem Erſtaunen erkannte ſie das feſte ſittliche Ge⸗ 
füge dieſer Ehe, in der ein mutiges und lebenskluges 
Weib dann ſchlicht zur Seite trat, wenn es ſich um eine 
Frage handelte, in der ſie den beſcheidenen, ſtillen, vom 
tiefſten Rechtsgefühl durchdrungenen Mann als über⸗ 
legen anerkannte. 

Frau Wolperts rief ihren Mann heraus. 

„Michael,“ ſagte ſie, „ſieh, daß du dich früher frei 
machen kannſt! Wir haben etwas Wichtiges, das du ent⸗ 
ſcheiden ſollſt.“ | 

Er ſchaute einen Augenblick vor ſich hin. 

Dann ging er hinein und kam nach wenigen Minuten 
zum Ausgehen gekleidet wieder. 

Sie wanderten durch abgelegene Straßen nach den 
Parkanlagen hinunter. Dort, auf einſamen Wegen, er⸗ 
zählten Lieſel und ihre Mutter alles, was geſchehen war. 

Der Sekretär hörte aufmerkſam zu. 

Dann kehrte er nachdenklich um, und die beiden 
Frauen gingen ſchweigend neben ihm her. 

Nun ſtanden ſie vor dem Haus des Rechtsanwalts 
Müller. 

„Zuerſt,“ ſagte er, „muß Oskars Chef alles erfahren. 
Dann werden wir hören, was er meint.“ 

Der Sekretär gab ſeiner Frau und Lieſel die Hand. 
Seine Tochter bangte vor der ſchweren Stunde, der ihr 
Mann entgegenging. Aber ſie fühlte, daß es hier keinen 
Widerſpruch gab. 

So ging ſie ſtill mit ihrer Mutter heim. 

Der Sekretär mußte eine Weile warten, bis dring⸗ 
liche Arbeiten erledigt waren. 

Dann erhob fich Wolperts, 
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„Oskar! Lieſel hat der Mutter und mir alles geſagt . .” 

„Das hab' ich nicht gewollt, daß ihr auch noch mit 
mir in Sorgen kommt.“ 

„Es iſt beſſer ſo, Oskar. Die Mutter kann ſich's eher 
zurecht legen, wenn es ſie nicht plötzlich überrumpelt. 
Sie war immer ſo ſtolz auf die Ehre ihrer Familie. 
Komm! Wir wollen jetzt mit deinem Chef ſprechen.“ 

„Ich würde mich zu Tod ſchämen.“ 

„Komm!“ wiederholte der Sekretär. „Es ift Höchfte 
Zeit, daß er es erfährt.“ | 

Oskar betrachtete feinen Schwiegervater verwundert. 
Es ging ihm jetzt wie vorhin Lieſel bei ihrer Mutter. Die 
Sicherheit im Auftreten des kleinen Mannes bannte jeden 
Widerſpruch. | 

Sie gingen hinein, 

Und wieder erzählte Oskar. So hart ihm manches fiel, 
er empfand doch während des Redens die Wohltat der 
Erleichterung. 

Der Anwalt vernahm mit Erſtaunen die abenteuer⸗ 
lichen Vorgänge. Als Oskar die Unwahrheiten bekannte, 
die er wegen dem Einbruch ſich hatte zu Schulden kommen 
laſſen, runzelte der Chef einen Augenblick die Stirn. 
Aber er verzieh ſchnell; dem erfahrenen Verteidiger war 
nichts fremd und keiner der Irrwege unbekannt, auf die 
Menſchen in ungewöhnlichen Lebenslagen geraten. 

Als Oskar ſeine Erzählung beendet hatte, ſagte Müller: 
„Nun bin ich auch mit hineingezogen in den Wirbel, 
der Sie alle erfaßt hat. Da bringt uns die Juriſterei nicht 
weiter. Das find Menſchheits fragen.“ 

Eine Weile ſann er nach. 

„Wir müſſen zweierlei bedenken,“ begann er dann 
wieder, „den Rechtsſtandpunkt und das Mitleid. Das 
Mitleid ſpricht für den Mörder, ſeine Geliebte und ihr 
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Kind. Aber es ſpricht noch mehr für den Unſchuldigen 
und ſeine Schweſter. Den rechten Weg weiſt das Rechts⸗ 
gefühl. Es verlangt unweigerlich, daß wir gegen den 
Täter vorgehen und den Unſchuldigen befreien. Das 
Rechtsgefühl rief Sie nach dem Mord auf. Es beſtimmte 

Ihren Willen und drängte Sie zum Handeln. Was Sie 
getan haben, war ein Übergriff in eine Machtſphäre, die 
nicht die Ihre war. Das hat ſich an Ihnen gerächt. Alle 
Qual und Unraſt dieſer Wochen rührte von der Ein⸗ 
miſchung in den Bereich jener Mächte her, die vom Staat 
mit der Verfolgung von Miſſetaten betraut ſind. Ich 
tadle Sie darum nicht, denn Ihr Tun erwuchs ja aus 
einem beſonders feinen Rechtsempfinden.“ 

Er ſchwieg wieder eine Weile. | 

Dann erhob er ſich. „Ich will zum Staatsanwalt 
gehen und mit ihm ſprechen.“ 

Oskar zuckte zuſammen. Und doch ſagte er ſich, daß 
der Anwalt nicht anders handeln durfte. 

Da läutete das Telephon. 

„Rechtsanwalt Müller hier ... Wie fagen Sie? — 
Wer ift dort? ... Die Gefängnisverwaltung? Wer 
will mich ſprechen? ... Der Unterſuchungsgefangene 
Thomas Gloos, fagen Sie? ... Der Friſeurgehilfe 
Thomas Gloos, der heute nacht bei Ihnen wegen 
Diebſtahl eingeliefert wurde? — Wegen Diebſtahl, ver⸗ 
ſtehe ich recht? — So, ſo, wirklich wegen Diebſtahl? 
— Ich komme, ſobald ich mir Erlaubnis verſchafft 
habe.“ 

Oskar hatte ſich während dieſes Geſprächs erhoben 
und ſtand bleich bis in die Lippen da. 

Der Sekretär ſaß ruhig und blickte geſpannt auf den 
Anwalt. 

„Sonderbar,“ ſagte Doktor Müller, „was mag da 
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vorgegangen ſein? Wegen Diebſtahl eingeliefert? Jeden⸗ 
falls gehe ich ſofort in das Gefängnis.“ 


Emma Adeiher trat vor das Schulhaus. Als ſie etwa 
hundert Meter weit gegangen war, kam ein ſchlanker 
Mann auf ſie zu, der ſie faſt noch um Kopfhöhe über⸗ 
ragte. | 

Es war Profeſſor Dirr. 

„Verzeihen Sie,“ ſagte er, „wenn ich Sie hier er⸗ 
wartet habe. Ich möchte gerne mit Ihnen über das ſpre⸗ 
chen, was Sie geſtern nicht mehr hören wollten.“ 

Unbefangen entgegnete fie: „Es ſchien mir, daß es 
nicht die rechte Stunde nach den erregten Vorgängen für 
Rat und Entſchluß war. Und ich hatte mir den einzigen 
Weg gewieſen, den es für mich nach dem Erlebten gab.“ 

„Ihr Gelöbnis, zu ſchweigen, war tapfer. Ich glaube 
nicht, daß viele dazu imſtande geweſen wären. Nein, 
nein, ziehen Sie die Stirn nicht in Falten. Ich muß 
Ihnen das ſagen. Aber es iſt nicht das einzige, was ich 
Ihnen zu ſagen habe.“ 

Er wartete, bis ſie aus dem Menſchenſtrom in die 
ſchmale Gaſſe eingebogen waren, die hier zwiſchen einer 
Mauer und einer langen Bretterwand dem Stadtrand 
zuführte. | 

„Geſtatten Sie, daß ich eine nüchterne Wahrheit 
ausſpreche. Wir irren, ſo lange wir ſtreben. Ich habe viel 
über den ſchwierigen Fall nachgedacht, der uns geſtern 
abend beſchäftigte, und ich bin zur Nachprüfung all 
meiner bisherigen Anſchauungen und zu einer Wandlung 
gelangt. Man darf nicht der übrigen menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft zuliebe hart und ungerecht gegen die Irrenden und 
Fehlenden werden, aber man darf auch um der Ver⸗ 
brecher willen nicht hart und ungerecht gegen das Leben 
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werden. Das Leben hat Anſpruch auf Gerechtigkeit, die 
Menſchen meine ich, die Schickſal, Veranlagung, Er⸗ 
ziehung, Glück auf dem geraden Wege erhalten haben.“ 

Sie gingen eine Weile ruhig nebeneinander her. Die 
Bretterwand hörte auf. Ein ſchneebedecktes Feld lag 
vor ihnen. f 

„Sie haben fih zum Schweigen verpflichtet, Fräu⸗ 
lein Adeiher.“ 

Sie ſenkte zuſtimmend den Kopf. 

V Aber ich,“ ſagte der Profeſſor, und feine tiefe Stimme 
bebte, „ich habe mich nicht zum Schweigen verpflichtet.“ 

In ihren Ohren brauſte das Blut, und ihr Herz pochte 
unſtet. | 

Ein Mann wie Dirr verließ nicht plötzlich alles, was 
er als richtig erkannte. Und wenn er es täte, wäre es 
darum weniger richtig geweſen? Durfte ſie fordern, daß 
er tat, was er ſpäter bereuen mußte? Was das Leid nur 
von einer Bruſt hob, um es auf eine andere zu legen? 
Wenn ſie anders handelte, mußte das kranke Weib mit 
dem Kinde unglücklich werden. 

„Ich werde reden,“ ſagte der Profeſſor, waͤhrend ſie 
über den Schnee der kleinen Häuſerkolonie zuſchritten, 
die dort zwiſchen Stadt und Wald lag. „Von mir, den 
kein perſönlicher Anteil verpflichtet, wäre es feig, wenn 
ich mich durch Ihr Schweigen geſichert fühlte. Ich müßte 
mich vor dem Buchhalter ſchämen, der Wochen hindurch 
all den Anſturm widerſtreitendſter Ereigniſſe und Emp⸗ 
findungen ertragen hat. Das Schickſal hat ihn abgelöft 
und einen anderen an ſeine Stelle in den Kampf für 
die Wahrheit geſchickt. Ich gehe jetzt zu dem unglücklichen 
Friſeur. Seine Wohnung habe ich von dem Mädchen er⸗ 
fahren. Ich hoffe, ihn zu überzeugen, daß er mit mir 
zur Behörde kommt.“ 
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Der Profeſſor war ſtehen geblieben, weil ſie ſich der 
Häuſergruppe näherten, in der die Wohnung der Leh⸗ 
rerin lag. 

Bittend ſah ſie ihn an. 

Sein Geſicht wurde ernſt. „Ich werde für Sie vom 
Leben zu retten ſuchen, was gerettet werden kann. Wider 
die Wahrheit waͤchſt kein Glück.“ 

„Auch nicht das eigene,“ fügte er noch leiſe hinzu. 

Dann zog er den Hut, verbeugte ſich und ſchritt zur 
Stadt zurück. 

Ehe die Lehrerin ihre Wohnung erreichte, wendete ſie 


ſich um. 


Fern im weißen Schneefeld ſah ſie den Mann ſtehen, 
der nach dem Walde hinüberſchaute. 

Schwer fiel ihr die Erkenntnis auf die Seele, was 
den Sinn des Profeſſors ſo umgewandelt hatte, daß er 
nun tat, was ihm noch geſtern nicht richtig ſchien. 

Als ob ſie ſelbſt das arme Weib verraten hätte, ſo 
niedergedrückt und befangen ſchritt ſie ihrer Wohnung zu. 


Als Sekretär Wolperts in ſeine Wohnung heimkehrte 
und den Schwiegerſohn mitbrachte, fanden ſie dort bei 
den zwei Frauen die Baſe Gloos von Segeltshauſen. Die 
Sehnſucht nach ihrem Sohn hatte ſie wieder in die Stadt 
getrieben. 

Die beiden Frauen erſchraken, als ob ſie das ſ chlechteſte 
Gewiſſen von der Welt hätten, als die Baſe vor ihnen 
ſtand. Als einfache Menſchen, die ſonſt nicht mit Lug 
und Trug umgingen, wären beide Frauen doch bereit ge⸗ 
weſen, in einer kleinen Sache der Baſe etwas vorzu⸗ 
täuſchen, bis man ihr allmählich das Argſte enthüllen 
konnte. 

Aber keine von ihnen hätte auch nur eine Silbe von 
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dem Ungeheuerlichen herausgebracht, was geſchehen war. 
Der Sohn des alten, armen, vertrauensſeligen Weib⸗ 
leins ein Verbrecher, ein Mörder! Das Wiſſen um dieſes 
entſetzliche Unglück drückte Lieſel ſo nieder, daß ihr beim 
Anblick der Baſe Tränen in die Augen traten. Und auch 
ihre Mutter ſtand ratlos vor der Frau, die bedrückt in der 
Sofaecke ſaß. 

„Ich will zu meinem Thomas,“ hatte ſie geſagt, wie 
ſie gekommen war. 

Das ſtand bei der Sekretärin feſt, die Baſe durfte 
nicht zu ihm kommen, durfte nicht erfahren, was mit ihm 
vorging. 

Wenn Eſpel das alte Bauernweiblein betrachtete, ſah 
er ein, daß man ihr nichts ſagen durfte. Der Schreck hätte 
ihr Herz zum Stehen gebracht. 

Der Sekretär ſchien gleicher Meinung zu ſein, denn 
er wich während des Mittageſſens den Fragen der Baſe 
immer wieder aus. Sie aber drängte in unerſchütterlicher 
Ruhe: „Ich will zu meinem Thomas. Wo wohnt er? 
Wer von euch führt mich hin? Wann gehn wir zu ihm?“ 

Man hätte ihr ja vortäuſchen können, er ſei nicht 
mehr in der Stadt; er fei fort und niemand wiffe, 
wohin. 

Es gab ja genug Ausreden, mit denen man ein ein⸗ 
fältiges Mütterchen beruhigen konnte. Aber niemand 
fand den Mut zu der Lüge um das einzige Leben, das 
ſie auf der Welt beſaß. 

Man hatte gegeſſen, und ein wortkarges Geſpräch 
ſchleppte ſich hin. 

„Gehen wir jetzt zu meinem Thomas?“ fragte die 
Baſe und griff nach der Tiſchkante, um ſich daran aus 
dem Sofaſitze empor zu helfen. 

„Ja!“ ſagte der Sekretär und ſtand auf. 
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„Ich gehe mit,“ ſagte Oskar. 

Die Alte ſchaute befriedigt vor ſich hin, wie wenn es 
nicht anders möglich geweſen wäre. Wozu war ſie denn 
gekommen, als um ihren Thomas zu ſehen? 

„Was wollt ihr denn?“ fragten die beiden Frauen, 
als die Baſe ins Nebenzimmer gegangen war, um ſich 
anzukleiden. 

„Wir müſſen aus dieſer Qual heraus!“ 

Lieſel griff geängftigt und beſänftigend nach Oskars 
Hand. ' 

Der Sekretär blickte feine Frau an. 

„Wir werden ja ſehen,“ ſprach er ruhig. 

Auf der Straße ging die Frau ſtill zwiſchen den bei⸗ 
den Männern. Die lärmenden Geräuſche der großen 
Stadt ſchien ſie nicht zu hören. Sie blickte nicht nach den 
Menſchen und noch weniger in die Warenfenſter der Alt⸗ 
ſtadtläden, an denen ſie der Weg vorüberführte. 

Da gingen ſie in die Gertrudenſtraße zu dem Barbier 
Czipka, bei dem Thomas Gloos nicht mehr ſein konnte, 
denn er ſaß im Gefängnis. 

Wenn Czipka das ſagte und die Baſe es hörte? 

Eſpel griff hinter dem Rücken der Frau nach dem 
Arm des Schwiegervaters. 

Sie hatte es bemerkt und fragte: „Sind wir da?“ 

„Nein, noch nicht.“ 

Oskar wagte keinen zweiten Verſuch mehr, Wolperts 
heimlich ein Zeichen zu geben. Er ärgerte ſich über ihn, 
der ſo ruhig weitermarſchierte. 

Jetzt ſtanden ſie vor dem Hauſe an der Gertruden⸗ 
ſtraße. | 

Der Sekretär legte die Hand auf die Klinke des Fri⸗ 
ſeurladens. „Wartet einen Augenblick. Ich will hinein 
gehen und fragen, daß wir nicht gleich zu dritt kommen.“ 
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Nach einer Minute kam er wieder heraus. 
„Er iſt da,“ ſagte er. | 
„Wer?“ rief Eſpel. | 

„Der Thomas.“ | | 

Da lachte Oskar laut, und di Baſe war glücklich, 
daß man ſich mit ihr freute. 

Sie traten in das kleine Friſeurgeſchäft, das um dieſe 
Stunde meiſt leer war. 

Die Türe zum Nebenzimmer war angelehnt. 

Jetzt trat ein langer, blaſſer junger Menſch heraus. 

„Mutterl!“ rief er. „Ja, Mutterl, du biſt da?“ 

„Thomas!“ ſagte ſie ſtill und ſchaute ihm in die 
Augen. „Thomas!“ 

Der Sekretär rückte an ſeiner Brille. Oskar wäre am 
liebſten un um endlich all dem Jammer zu 
entkommen. : 

Die Bafe ſaß in einem Drehſtuhl, den ihr Sohn vom 
Spiegel weg gegen die Mitte des Zimmers gekehrt hatte; 
er ſtand neben ihr. | 

Die Mutter ſah weder feine Unruhe noch feine Krank⸗ 
heit, ſah nicht ſein ſonderbares Weſen. Sie ſah nur ihn 
und fand ihn ſchön, geſund und froh, weil ſie ſelber in 
dieſem Augenblick glücklich war. 

Die beiden ſprachen wenig miteinander. Sie ſagte 
hie und da ein paar Worte, ſtrich ihm mit den zitternden 
Fingern über den Kopf und die Wangen und ließ die 
Hand einen Augenblick auf ſeiner Schulter ruhen. Kein 
Vorwurf wegen ſeines Schweigens kam über ihre wel⸗ 
ken Lippen und keine Frage. Sie war zufrieden und 
glücklich. 

Er lauſchte nach dem Nebenzimmer, 3 In ſeinen Augen 
lag ein unſteter ängſtlicher Ausdruck, wenn ſie dorthin 
gingen. Faſt wie Verzweiflung flackerte es in nen 
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— . mean nr eaa 
Blick. Wenn er die Mutter anſah, e ſich die Röte 
auf den Backen. 

„Mutter,“ ſagte er endlich, als er wieder nach dem 
Nebenzimmer gehorcht hatte, „wir haben viel zu tun.“ 

„Ich weiß ſchon, was es zu tun gibt in der großen 
Stadt und in einem ſo ſchönen Geſchäft.“ 

Sie ſah ſich im Laden um, und ihr Auge liebkoſte all 
die beſcheidenen Gegenſtände, die um ihren Sohn waren. 

Dann erhob ſie ſich und holte aus der tiefen Taſche 
des Unterrocks ein Päckchen mit Leckerbiſſen hervor, die 
für den Sohn beſtimmt waren. 

Wie er die Gabe aus ihrer Hand nahm, zitterte er 
leicht und hielt ſich an der Seſſellehne feſt. 

Sein Geſicht war grau geworden. 

Aber ſie merkte nichts. 

„Gehſt du denn ſchon?“ fragte er, während er wieder 
ſcheu nach dem Nebenzimmer blickte. 

„Oh,“ ſagte ſie wichtig, „ich weiß, daß du viel zu tun 
haſt. Ich bin zufrieden. Ich hab' dich geſehen. Es geht dir 
gut, und du haft eine ſchöne Stelle. Jetzt fahr’ ich wieder 
heim.“ 

Sie ſtreichelte ihm ſchnell mit beiden Händen noch 
einmal das Geſicht, faßte ſeine beiden Hände und ging 
dann geſchwind nach der Türe. Sie wollte es ihm leicht 
machen und verbergen, wie hart ihr der Abſchied fiel. 

Als ſie draußen war, hob er beide Arme hoch, als ob 
er etwas feſthalten wollte, das er für immer verlor. 

Dann ließ er die Hände ſchlaff herunter hängen, ſenkte 
den Kopf und wankte in das Nebenzimmer. 

Die Alte ging ſtill, vergnügt und wortlos zwiſchen 
den beiden Männern her und fuhr noch am ſelben Abend 
heim. 

Oskar hatte an dieſem Tag das Unmöglichſte erlebt. 
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Er dachte über des Rätſels Löſung nach und begriff nichts. 
Dann betrachtete er ſeinen Schwiegervater und beneidete 
ihn um die Ruhe, mit der er ſeines Weges ſchritt. 
Der Sekretär dachte nicht viel, während ſie ſo gingen. 
Er ſah einmal nach der Uhr und überlegte, ob er der Baſe 
noch eine Taſſe Kaffee unterwegs anbieten ſollte. Aber ſie 
wollte ja fort. So unterließ er es. Er freute ſich darauf, 
heute an dem freien Nachmittag die Zeitungen nach⸗ 
leſen zu können. | 


Als eine halbe Stunde fpäter Profeffor Dirr bei dem 
Friſeur Czipka eintraf und den Gehilfen ſprechen wollte, 
wurde ihm geſagt, Thomas Gloss ſei nicht da. 

Wo er denn wäre? 

Czipka betrachtete ſich den Herrn genau. Es war nie⸗ 
mand, der in ſeinem Laden verkehrte. 

Da raunte der Friſeur dem Fremden zu: „Sie haben 
den armen Teufel ins Gefängnis geſteckt, aber ich glaube, 
daß es ein Irrtum iſt. Bei mir war immer die Kaſſe offen, 
und es hat nie ein Pfennig gefehlt. Ich traue ihm keinen 
Diebſtahl zu.“ 

Dirr ſtand betreten da. 

Kam ihm das Schickſal zuvor? | 

Er wollte dem Unglücklichen zur Seite bleiben, wie 
er ſich gelobt hatte. | 

So ging er in das Gefängnis. 


Im Gefängnis war eine halbe Stunde vor ihm 
Rechtsanwalt Müller eingetroffen. | 
Er kam mit einer Sprechkarte, die ihm der Ermitt⸗ 
lungsrichter auf ſeine Erklärung ausgeſtellt hatte, daß 
Gloss ihn zu ſprechen verlangt habe. 
„Was hat er denn getan?“ fragte der Verteidiger, 
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während der Aktuar das Kartenblatt ausfüllte, den 
Amtsrichter. 

„Er hat heute nacht vor einem Weinlokal einem eben 
herausgekommenen Gaſt den Beutel aus der Mantel⸗ 
taſche zu nehmen verſucht. Wenn er es in der Abſicht ge⸗ 
tan hätte, erwiſcht und verhaftet zu werden, hätte er es 
nicht beſſer anſtellen können. Ein harmloſer, faſt ver⸗ 
hungerter Burſch, den das Elend N halb be⸗ 
ſinnungslos gemacht hat.“ 

Sollte er es in der Abſicht getan haben, verhaftet zu 
werden, dachte der Anwalt, während er über die Brücke 
nach dem Unterſuchungsgefängnis wanderte. 

Als er eintrat, ſagte man ihm dort im Aufnahme⸗ 
zimmer, Gloos ſei eben zurückgekommen. Zwei Kriminal⸗ 
beamte hätten ihn nach ſeiner bisherigen Arbeitſtelle 
geführt und dort in ſeiner Gegenwart ſeine Habe durch⸗ 
geſucht. Es ſei aber nichts von Bedeutung vorgefunden 
worden. Der Verdacht, daß er vielleicht einer der in der 
letzten Zeit . Taſchendiebe ſei, hätte ſich nicht 
beſtätigt. 

Ein Aufſeher, der eben von ſeiner Abteilung zurückkam 
und dieſe Worte hörte, rief: „Der und ein Taſchendieb? 
Der iſt zu dumm zum Stehlen. Ich glaube, den könnte 
man zum Raſieren verwenden, weil der Bader krank iſt.“ 

„Möglich. Ich will aber erſt den Herrn Amtsrichter 
fragen,“ erwiderte der Verwalter. 

Dann führte man den Anwalt in den erſten Stock 

‚und dort in ein Verhörzimmer am Ende des Gangs. 
| Dann brachte ein anderer Aufſeher den Unterſuchungs⸗ 
gefangenen Thomas Gloos aus der Zelle. Er ließ ihn 
eintreten, grüßte den Rechtsanwalt und ging hinaus, um 
im Gang zu warten. Es beſtand kein Anlaß, die Unter⸗ 
redung mit dem bekannten Verteidiger zu überwachen. 
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„Sie haben mich hierher bitten laſſen?“ ſagte der 
Rechtsanwalt und betrachtete den blaſſen jungen Men⸗ 
ſchen aufmerkſam. ; | 

Gloos antwortete verlegen: „Allerdings, Herr Doktor. 
Aber ich bitte um Entſchuldigung. Es iſt nicht notwendig, 
daß ich Sie bemühe. Es handelt ſich um eine Kleinigkeit. 
Ich bin ja unſchuldig.“ 

Doktor Müller ſchaute ihn erſtaunt an. 

„Aber Sie haben mich doch hierher bitten laſſen?“ 

Der Gefangene dachte: „Ja, das weiß er nicht, daß 
ich inzwiſchen meine Mutter geſehen hab' und daß ich 
jetzt wieder leben will. Zuvor, ja, da wollte ich alles 
ſagen, aber das kann ich doch jetzt nimmer, es würde 
meiner Mutter das Herz abdrücken.“ 

Laut ſagte er dann: „Ich habe geglaubt, ſie mutzen 
mir alles Erdenkliche auf, aber ſie haben nichts gefunden 
bei mir. Und wegen der Kleinigkeit, da komm' ich ſchon 
allein durch.“ 

Doktor Müller trat dicht vor Gloos hin, der mit ge⸗ 
ſenkten Augen an der Wand ſtand. Pam haben Sie 
mir nichts zu ſagen?“ 

„Nein!“ 

„Gar nichts?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

Der Anwalt beugte ſich vor und fragte halblaut: 
„Auch wegen keines anderen, der hier iſt?“ 

Wieder dachte Gloos: „Wegen dem bin ich ja da; aber 
ich kann dir jetzt nichts mehr ſagen.“ 

„Nein!“ murmelte er. 

„Gut. Ich will Sie zu nichts überreden. Ich komme 
gern wieder, wenn Sie mich ſprechen wollen. Denken Sie 
daran!“ 

Er trat in die andere Ecke und zog die Glocke. 
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Man hörte den Schritt des Aufſehers. 

Da trat Gloos raſch zu dem Rechtsanwalt heran. 
„Morgen vielleicht, Herr Doktor ... ich ...“ 

Der Wärter trat ein, grüßte den Verteidiger und 

führte Gloos in die Zelle zurück. 
„Reismann!“ Der Verwalter rief ins Nebenzimmer, 
wo einer der Aufſeher an einem Tiſch ſaß. „Wenn Sie mit 
dem Eſſen fertig ſind, holen Sie den Thomas Gloos 
und bringen ihn nach der Zelle 93 zu dem Zeno Stux. 
Der Herr Gefängnisarzt hat heute geſagt, man ſolle es 
einmal verſuchen und einen harmloſen Menſchen zu ihm 
hinein ſetzen, daß er nicht tiefſinnig wird und etwas an⸗ 
ſtellt. Da iſt dieſer Trottel gerade recht.“ 

„Paß auf!“ ſagte der Wärter Reismann, während 
er Thomas Cloos in die Zelle 93 brachte. „Du kommſt 
jetzt zu einem Raubmörder hinein. Du brauchſt dich aber 
nicht zu fürchten. Dir tut er nichts. Aber wenn du was 
merkſt, daß er ſich ſelber was antun oder ſonſt was Ver⸗ 
dächtiges vorhaben ſollte, dann machſt du ſofort Lärm. 
Du darfſt dafür auch die Leute raſieren und bekommſt 
eine kleine Vergütung. Verſtehſt du?“ 

Es war richtig, was vorhin im Aufnahmezimmer ein 
anderer Aufſeher geſagt hatte: der Unterſuchungs⸗ 
gefangene Gloos war ein ſeltſamer Kauz. Denn er lief 
neben Reismann her, während ſie nach der Zelle 93 
gingen, wie wenn er im Traume wandelte. 

Mit dem konnte der Raubmörder nichts ausmachen. 

(Fortſetzunß folgt.) 


Auf Vorpoſten im Daſeinskampfe 
Von Dr. H. Selenka / Mit 12 Bildern 


ein Volk der Erde ringt mit ſolcher Zähigkeit um 
ſein Leben in gleich rauher, unwirtlicher Heimat 
wie das der Eskimos. Obwohl es heute kaum noch 
vierzigtauſend Seelen zählt, bewohnt es doch ein un⸗ 
geheures Gebiet, das ſich, hart an der Grenze des ewigen 
Eiſes, vom Oſten Grönlands längs des arktiſchen Amerika 
mit ſeiner reichen Inſelwelt bis nach Alaska hoch am 
Beringmeer erſtreckt. Und doch herrſcht trotz der gewaltigen 
Entfernungen — man denke nur, daß beide Grenzen 
mehr als ſechshundert Meilen trennen — derartige Über: 
einſtimmung der Sprache, daß ſich der Eskimo des 
äußerſten Weſtens mit dem des Oſtens ohne weiteres 
verſtändigen kann. Ja ſelbſt ſein Außeres, ſoweit es nicht 
durch andere Kultureinflüſſe verändert erſcheint, iſt über⸗ 
all das gleiche. Aus einer Fellverbrämung ſchaut ein 
gutmütiges, gelbes Antlitz mit vorſtehenden Backen⸗ 
knochen, ſtarken Kiefern, mehr oder weniger ſchräg ge⸗ 
ſtellten dunklen Augen und ſtraffem, ſchwarzem Haar, 
wie wir es von den ſibiriſchen Mongolen kennen. Woher 
die etwa mittelgroßen Leute aber ſtammen, bleibt un⸗ 
gewiß, da ſie wohl ſchon vor unſerer Zeitrechnung in 
jenes Schneeland wanderten, das ihnen niemand ſtreitig 
machte. Während man früher glaubte, daß ſie von Aſien 
her, an deſſen Oſtſpitze ſich noch heute ein Trupp des 
merkwürdigen Volkes findet, über die Inſelbrücke der 
Aleuten eindrangen, herrſcht jetzt die Anſicht vor, daß 
ihre Wiege an der Hudſonbai oder gar auf Alaska ſtand. 
Sie waren das erſte Volk der Neuen Welt, auf das die 
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Europäer ſtießen, als waghalſige Wikinger auf ihren 
Drachenſchiffen ſich durch das Treibeis kämpften und 
ums Jahr 1000 auf Grönland landeten. „Skrälinger“, 
Unholde oder Schwächlinge nannten ſie die Eskimos, 
die anfänglich vor den ungebetenen Gäſten zurückwichen, 
aber doch ſchließlich ihre Niederlaſſungen zerſtörten, die 
mehr und mehr vergeſſen wurden, ſo daß zuletzt nur noch 
die Edda, Islands Heldenſage, davon Kunde gab. 

Jahrhunderte vergingen dann, bis wieder Norweger 
auf ihren Schuiten kamen und „das grüne Land“ zum 
Krongut ihres Staates machten. Indes nur in dem 
kurzen Sommer ſchmückt grüne Pflanzendecke ſeinen 
Saum. Das Innere der rieſigen Inſel, die dreimal größer 
als ganz Skandinavien iſt, decken Eis und Schnee, wie ſie 
in grauer Vorzeit ja auch weite Teile unſeres Vaterlandes 
unter ſich begruben. So bietet allein die ſchmale Küſte, vom 
Eis des Meeres wie des Landes eingeſchnürt, noch karge 
Lebensmöglichkeit. Wo immer Eskimos ſich finden, 
wohnen fie, wenn auch nicht immer unter gleich un: 
günſtigen Verhältniſſen, doch dicht am Meer, das ihnen 
alles, was ſie brauchen, ſpendet. Der Mann iſt mit ſeinem 
Boote, ſeinem Kajak, wie verwachſen; es paßt ihm wie 
ein Anzug auf den Leib, ſo daß die Hüften eben Platz im 
runden Einſteigloche des Verdeckes finden, und da ſein 
Pelzrock über die ringförmige Kante dieſer Offnung feſt⸗ 
geſchnürt wird, um das Eindringen des Waſſers zu verhüten, 
ſind Mann und Boot eins geworden. Nach dem leiſeſten 
Schlag des Doppelruders tanzt es wie ſpielend auf den 
Wogen und iſt dazu, obwohl etwa fünf Meter lang und 
einen halben breit, ſo leicht, daß es oft auf dem Kopfe 
kilometerweit über eine der vielen Landzungen getragen 
wird. Sein Spantenwerk aus leichtem Treibholz iſt ja 
auch nur mit glatter Seehundshaut wie eine Trommel 
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ſtraff beſpannt. Schwer aber hält es, ſolch kielloſes Boot 
zu meiſtern, das leichter kippt als die „Seelenverkäufer“ 
unſerer Schwimmanſtalten. Der Kajakmann iſt ſchon 
ſeit früheſter Jugend damit vertraut, ja, es gibt Fänger, 
die freiwillig kentern, um die Gewalt der ſchweren Sturz⸗ 
ſeen zu brechen, die nun ohne Schaden über ihn hinweg⸗ 
brauſen. Mit einem Ruck des Ruders oder ſeiner Arme 
richtet er ſich dann wieder auf, um über den Giſcht dahin⸗ 
zujagen. Dem Tod entrinnt, wer ihn verachtet, doch den 
Verzagten holt er ein. 
Bewundernswert ſind auch die Waffen, die trotz der 
dürftigen Mittel, die ihm dafür die Heimat gibt, ſich 
nicht zweckmäßiger denken laſſen. Das gilt vor allem 
von der Harpune, mit der die Seehunde und große 
Mützenrobben, die ihren Namen von der aufblähbaren 
Schnauzenblaſe haben, die Wale, ja ſelbſt die grimmen, 
bis fünf Meter langen Walroſſe mit den fürchterlichen 

Hauern gejagt werden. Damit das ſchwere Wurfgeſchoß 
von dem getroffenen Tiere nicht zerbrochen wird, ſitzt 
ſeine Spitze einem langen Knochenzapfen auf, den 
Riemenzeug gelenkig mit dem Schaft verbindet (a). Die 
Spitze (b) löſt ſich von dem Zwiſchenſtück und reißt einen 
bis zu ſechzehn Meter langen Riemen (c), der vor dem 
Fahrer auf dem Kajakdecke ruht, im Fluge mit fich. Am 
Ende dieſer Leine zeigt eine Schwimmblaſe (d) aus der Haut 
eines jungen Seehundes die Bahn des Opfers an und 
hindert es zugleich beim Tauchen. Hat dann der Jäger 
ſeinen Holzſchaft wieder aufgefiſcht, ſo ſchleudert er die 
Lanze und gibt zuletzt mit ſeinem ſpeerartigen Meſſer 
dem harpunierten Tier den Gnadenſtoß. 

Für kleineres Wild dient ihm der Blaſenpfeil, der 
ſeinen Schwimmer, aus dem Kehlſack einer Möwe oder 
Scharbe, an dem gelenkigen Schafte hat. Dadurch gerät 
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er leicht in Querlage, die das Entkommen des getroffenen 
Tieres hindert. Sinnreich iſt auch der Vogelpfeil (e), der 
außer ſeiner langen Eiſenſpitze noch mit drei anderen ſchräg 
geſtellten Spitzen aus Renntierhorn mit großen Wider⸗ 
haken verſehen iſt. Sie ſtehen vorn oder in der Schaft⸗ 
mitte und ſpießen | 
manchen Vogel 
noch, der ſonſt ent⸗ 
gangen wäre. Der 
Bogen iſt bei dem 
niederen Sitz im 
ſchwanken Kajak 
kaum zu brauchen, 
darum haben ſich 
die Polarbewohner 
eine Schleudervor⸗ 
richtung erdacht, 
wie man ſie ſonſt 
nur ſelten wieder 
findet. Das Inſtru⸗ 
ment beſteht aus 
einer ſich nach vorn 
verjüngenden, halb: a Harpune mit gelenkigem Zwiſchen⸗ 
meterlangen Leiſte ſtück, b Spitze, c Fangleine, d Schwimm- 
mit Kerben oder ö blaſe, e Vogelpfeile. 
ſonſtiger Vorrichtung zum feſten Halt der Finger. In 
ſeiner Mittelrinne ruht ein Geſchoß, das vorn durch 
einen ſchrägen Zapfen gehalten wird, der beim Vor⸗ 
wärtsſchnellen leicht aus der Vertiefung gleitet, wäh⸗ 
rend der hintere, vertikale Dorn noch an dem jetzt ſenk⸗ 
recht geſtellten Wurfholz haftet, das Pfeil oder Harpune 
ſo mit verſtärktem Antrieb weithin ſchleudert. Trotz aller 
Überlegenheit der Feuerwaffen entſprechen dieſe Jagd⸗ 


60 Auf Vorpoſten im Daſeinskampfe 


geräte, die durch den Scharfſinn von Generationen zuz 
ſtande kamen, doch mehr den eigenartigen Verhältniſſen. 
Die Flinte iſt für den Eskimo nicht geſchaffen, da ſie durch 
ihren Knall die Seehunde verſcheucht, die ſeine haupt⸗ 
ſächlichſte Nahrung bilden; angeſchoſſene Tiere gehen meiſt 
verloren. Zu Lande aber hat er ſich damit nur geſchädigt, 
indem er ſinnlos unter den Renntierherden wütete, die 
dieſer freizügige Jäger nicht zu zähmen verſtand. Zu 
Tauſenden erlagen ſie dem Blei, ſo daß ſie gleich den 
Eiderenten immer ſeltener werden. Und all dies Morden 
geſchieht nur, um Pelze oder Federbälge gegen zweifel⸗ 
hafte Kulturgenüſſe einzutauſchen. 

Wenn auch das Wohl und Wehe dieſer Naturmenſchen 
vorwiegend von der Tierwelt abhängig iſt, verſäumen 
ſie dennoch nicht, ſich Pflanzennahrung zu verſchaffen, 
wie ſie die kurzen Sommermonate, in denen wochenlang 
die Sonne nicht mehr untergeht, ihnen bieten. Dann 
grünt der moorige Boden auf, und dichte Polſter farben⸗ 
prächtiger Mooſe und Flechten wuchern üppig in den 
fchönften Formen. Dazu wächſt außer Gras die Engels- 
wurz, der Löwenzahn, der Sauerampfer und die ſeltene 
Krähenbeere, und etwas ſüdlicher gedeihen niedere Wei⸗ 
den, Birken, Tannen und Pappeln. Dann ſammelt eifrig 
Weib und Kind die Beeren, Kräuter, Wurzeln, auch 
Meerestange als willkommene Zukoſt für den Winter. 
Der Inhalt eines Renntiermagens vollends gilt mit 
ſeinem zarten Grün als ſolcher Leckerbiſſen, daß keine 
Schöne es unterläßt, ihren Geliebten zu bitten, ihr ſolch 
ein Geſchenk mitzubringen. 

Wenn die Zeit des Wanderns gekommen iſt, packt die 
ganze Hausgenoſſenſchaft ihr Hab und Gut ins breite, 
oben offene Weiberboot und fährt mit dieſem plumpen, 
wohl zwölf Meter langen Kahne längs der Küſte hin, 
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Frauen rudern, während der Hausvater ſteuert und die 
Fänger in ihren Kajaks folgen. Es hat auch ein kleines 
Segel aus ſauber aneinander genähten Darmſtreifen. 
An Land hebt dann ein frohes Treiben an. Zelte werden 
aufgeſchlagen, deren Außenwand die waſſerdichten Häute 
alter Boote bilden, während das Innere mit Renntier⸗ 
und Seehundsfellen ausgekleidet iſt. Der Eingang, dem 
gegenüber ſich die Schlafpritſche befindet, wird durch 
. einen Vorhang aus durchſcheinender Darmhaut gez 
ſchloſſen. Die Männer wagen ſich nun weit hinaus aufs 
Meer oder jagen mit ihren Hunden Renntiere und Mo- 
ſchusochſen, die ſie auch in Fallgruben, Schlingen und 
Stellnetzen fangen, die Frauen aber ſammeln Treibholz 
oder fangen Fiſche, die fie für den Winter dörren, zumal 
die Küſte oft derart von einer kleinen Lachsart wimmelt, 
daß man ſie geradezu mit Eimern ſchöpfen kann. So 
geht das Freudenleben fort, bis der Herbſt zur Heimkehr 
oder wenigſtens zum Bau des Winterhauſes mahnt. Im 
Oſten wird es meiſt aus Steinen und Torfſtücken errichtet. 
Da es höchſtens zwei Meter aus dem Boden ragt, macht 
es mit ſeinem flachgewölbten Dache, zu deſſen Balken 
häufig Walfiſchknochen dienen, von ferne den Eindruck 
eines Erdhügels. Ein langer Gang führt unterirdiſch, 
um das Eindringen der Kälte zu verhindern, in den ein⸗ 
zigen Wohnraum, den zwei bis drei kleine Fenſter dürftig 
erhellen. Dort liegen auch die Schlafſtätten der unver⸗ 
heirateten Männer, während ſich die zwei Meter breite 
Hauptpritſche der übrigen Familienglieder an der Längs⸗ 
wand hinzieht. In Felle eingehüllt, ſchmiegt alt und 
jung ſich aneinander, die Köpfe nach dem Stubeninnern 
zugewandt, wo halbmondförmige Tranlampen aus 
Speckſtein ſtändig brennen; der abergläubiſche Eskimo 
fürchtet das Dunkel. Früher hingen viereckige Keſſel von 
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der Decke her darüber, jetzt aber hat man vielfach kleine 
Ofen, die mit Torf und trockenem Möwendung geheizt 
werden. Das Waſſer, das durch Auftauen gewonnen 
wird, iſt dem Eskimo zu koſtbar, um es zum Waſchen 
zu mißbrauchen. Die Kinder werden deshalb abgeſchleckt, 
während ſich die Erwachſenen ab und zu den fetten 
Schmutz mit einem Meſſer abſchaben oder mit ihrem 
Harn ſäubern. 

Auf amerikaniſchem Boden, vor allem auf Alaska, 
werden kuppelförmige Winterhäuſer aus Quadern von 
gefrorenem Schnee errichtet, die von der Decke her Licht 
erhalten. In jedem Falle aber, ſei es nun Steinhaus oder 
Schneebau, iſt es ein ungeſundes Wohnen in dem engen, 
dumpfen Raum, den mehrere Familien, nackt bis auf 
den Lendengürtel, friedlich miteinander teilen. Solch 
enges Zuſammenleben mußte zu weitgehender Güter⸗ 
gemeinſchaft führen, die ſich noch durch die Erkenntnis 
ſteigerte, daß im harten Daſeinskampf einer des anderen 
dringend bedürfe. So gilt denn auch nur die Jagdaus⸗ 
rüſtung ſamt dem Kajak als perſönliches Eigentum, nicht 
aber die gewonnene Beute, denn alle, die zur Jagd mit 
auszogen, haben daran teil, ſei es bei kleineren Tieren 
auch nur eine Koſtprobe. Zudem gilt es als Ehrenpflicht, 
darbende Volksgenoſſen zum Schmauſe einzuladen, wie 
ja Gutmütigkeit der Grundzug ihres Weſens iſt. Dem 
hohen Alter wie den hoffnungslos Kranken ſteht der Es⸗ 
kimo verſtändnislos gegenüber; ſie ſind ihm nur ein 
Hindernis in ſeinem Haushalt, ſo daß ſich die Armſten 
häufig das Leben nehmen, indem ſie ſich von einer ſchroffen 
Klippe ſtürzen. Merkwürdig iſt auch der Abſcheu vor Be⸗ 
rührung eines Toten. Deshalb werden oft ſchon die Ster⸗ 
benden hinausgetragen, die ihre beſte Kleidung mitbekom⸗ 
men und alles, was ſie einſt zum Leben brauchten. 


T 
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Der Eskimo kennt weder Zank noch Streit und noch 
weniger Stammesfehden, obwohl er mutig iſt und den 
Indianern, ſeinen Todfeinden, fürchterliche Schlachten 
lieferte. Die Ortsbewohner halten treu zuſammen; ihr 
gegenſeitiges Vertrauen iſt ſo groß, daß ſie nicht daran 
BEN 1 8 zu e Sie leben EN in 
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vollkommener Gleichberechtigung, und wenn ſie auch 
kein Oberhaupt, nicht einmal einen Häuptling haben, 
ſo ſtehen geſchickte Fänger dennoch hoch in Ehren. 

Die Frau iſt nur Gehilfin ihres Mannes und harte 
Arbeit ihr Los, ſo daß ſie früh altert. Schönheit im 
Sinn des Eskimos, vor allem aber wirtſchaftliche Tüchtig— 
keit iſt ihre Mitgift, und bringt fie außer ihrer Kleidung 
etwa noch eine Lampe und ein Meſſer mit, fo iſt ihr Mann 
vollauf zufrieden. Die Ehe wird ohne Förmlichkeit ge⸗ 
ſchloſſen; braucht der Mann eine Hilfskraft, ſo holt er 


ſich ſeine Frau, was die Angehörigen ruhig dulden. al ch, 
1922. Il. 
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wie die Ehe zuſtande kam, wird ſie gegebenenfalls, be⸗ 

ſonders wenn fie ohne Kinder bleibt, auch wieder gelöft, 
ja, die Erkorene geht freiwillig wieder heim zu ihren 
Eltern, ſobald der Mann ihr ſeine Abneigung bezeugt. 
Infolgedeſſen hat der Eskimo, der, falls er ein guter 
Fänger iſt, bereits in jungen Jahren ſeinen eigenen Haus⸗ 
halt führt, oft eine ganze Anzahl Frauen. Auch geht 
er gar nicht ſelten die Verpflichtung ein, ſie etwa alle 
Vierteljahre tageweiſe mit denen ſeiner Freunde auszu⸗ 
tauſchen. Umſo zurückhaltender ſind die jungen Mäd⸗ 
chen, die auf Grönland, falls ſie Mütter werden, ein 
grünes Band um ihren Haarſchopf winden, den ſie, da⸗ 
mit er glänzt und fo ſtraff wie möglich aufrecht ſteht, mit 
ihrem eigenen Urin befeuchten. Die anderen Mädchen 
tragen rote, die Frauen blaue und die Witwen, je nach 
ihrem Alter, ſchwarze oder weiße Bänder. Die Schönen 
von Alaska wie der zentralen Stämme aber ſuchen ihre 
Reize durch Lippenpflöcke, Ohrgehänge oder dadurch zu 
erhöhen, daß ſie ſich tatauieren, indem ſie rußige Fäden 
nach beſtimmtem Muſter durch die Haut der Arme, der 
Bruſt und des Geſichtes ziehen. 

Haushalt und Kochkunſt ſpielen in ihrem Leben keine 
große Rolle, da der Eskimo keine geordneten Mahlzeiten 
kennt, ſondern ißt, wenn ihn der Hunger treibt. Wie 
ſchon ſein Name „Eskimo“ andeutet, den ihm die In⸗ 
dianer gaben, und der nichts anderes als Rohfleiſcheſſer 
heißt, lebt er von ſolcher Koſt. Selbſt ſeine Leckerbiſſen 
bedürfen keiner ſonderlichen Zubereitung. Der höchſte 
ſeiner Genüſſe ſind ihm faulende Seehundsköpfe, an 
denen ſich denn auch nach ſeiner Meinung die Seligen 
im oberen Himmel gütlich tun. Die ſpeckige rohe Haut 
der Weiß⸗ und Pottwale mit ihrem feinen Geſchmack 
nach Nuß und Auſtern ſoll auch dem Europäer munden. 


N 
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Eskimofrauen vor ihrer Hütte. 
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Mit demſelben wohligen Behagen verſchlingt der Eskimo 
aber auch die Eingeweide der Schneehühner ſamt ihrem 
ganzen Inhalt, während die ausgenommenen Vögel der 
Europäer billig kaufen kann. Wie Nanſen erzählt, wollte 
einſt eine junge, mit den Verhältniſſen noch unvertraute 
Miſſionarsfrau mit 
dieſen Hühnern 
ihren einheimiſchen 
Gäſten etwas Be⸗ 
ſonderes bieten; ſie 
fanden aber wenig 
Geſchmack, ſo daß 
ſieſchließlich fragte, 
ob, fie denn ſolch 
gute Speiſe nicht 
zu würdigen wüß⸗ 
ten. Die Antwort 
lautete: „Wir eſſen 
ſie ſchon, doch nur 
wenn Hungersnot 
ift!” Dann nimmt 
der Eskimo, dem 
ſonſt nur fette Nah⸗ 
— * rung mundet, mit 
Eskimofrau mit Armtatauierung. allem vorlieb, was 
ſein Leben friſtet. Dann kann es geſchehen, daß die Weiber 
ihre kurzen Lederhöschen als Beilage zur Suppe kochen. 
Der Eskimo ißt alles, was ihn ſelbſt nicht frißt, den Wolf 
und Bär, den Fuchs und Haſen, auch ſeinen Hund, doch 
nur den Raben nicht, weil der vom Miſte lebt. Der Hund 
iſt ſein einziges Haustier, wolfsartig in Geſtalt wie in 
Charakter, da er im Heißhunger den eigenen Herrn an⸗ 
fällt. Bis zu dreißig dieſer halbwilden Geſchöpfe werden, 
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jedes mit einer Lederſchnur aus Hundehaut, an den 
Schlitten geſpannt, den der Mann vom niederen Sitz 
aus lenkt. Piſtolenartig läßt er ſeine kurzgeſtielte, doch 
mit langer Schnur verſehene Peitſche knallen und trifft 
unfehlbar jeden Hund, der einen Anſporn nötig hat. So 
ſauſt er weithin durch das Land, um Freunde zu beſuchen 
oder Waren auszutauſchen. Der Frauen aber harrt indes 
viele Arbeit. Da ſind vor allem Felle herzurichten, die 


Eskimohunde vor dem Schlitten. 


auf verſchiedene Art und Weiſe ganz vorzüglich, wenn 
auch nicht gerade appetitlich, zubereitet werden. Man 
beizt ſie unter anderem in ſtinkendem Urin oder kaut das 
noch in der Haut ſitzende Fett aus, wobei kleinere Vogel— 
bälge ganz im Mund verſchwinden. Kaum eine unſerer 
Damen ahnt, welch widerwärtige Prozeduren der teure 
Scharbenpelz zu überſtehen hatte, der ihren Hals und 
Nacken ſchmückt. Sind die Felle gegerbt, ſo geht es an 
das Kleidermachen, das die auffallend kleinen, doch ge— 
ſchickten Frauenhände zu einer wahren Kunſt erhoben. 
Die Mode wechſelt nur von Stamm zu Stamm etwas, 
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ſonſt gefallen ſich Mann und Weib faſt überall in der 
gleichen Tracht. Die Eskimos ſind von allen Naturvölkern 
am beſten gekleidet. Im Winter tragen ſie Unterjacken 
aus weichem Vogel- oder Seehundspelz, die mit einer 
Kapuze enden, darüber Wämſe, die jetzt meift aus Baum⸗ 


Eskimos beim Zerlegen einer Robbe. 
wollſtoffen gearbeitet werden. Dem möglichſt bunt ge— 
haltenen Gewand der Frau fehlt häufig die Kapuze. Es 
hat ſtatt deſſen einen hohen, mit Hundefell verbrämten 
Kragen, der durch ein Band bunter Glasperlen ge— 
ſchloſſen wird. Auch ſind die Fellhoſen viel kürzer, die 
Stiefel ſamt ihrer Innenauskleidung, den weichen Pelz— 
ſtrümpfen, dafür entſprechend länger. Meiſt rot, doch 
auch blau oder weiß gefärbt, zeigen ſie oft die ſchönſten 
Ornamente aus bunten Lederſtreifen, mit denen auch ihre 
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Kleider geſchmückt werden, die trotz des primitiven Näh— 
zeuges, der Tierſehnen und Knochennadeln, ſaubere 
Steppnaht zeigen. Auch Regenmäntel gibt es aus Fiſch⸗ 
haut oder Robbendärmen, und für die Mütter Über: 
würfe mit weicher Rückentaſche, in der die Säuglinge 
in ihren Hemdchen aus zarten Vogelbälgen ruhen. — 
Viel Fleiß erfor: 
dert des Mannes 
Seeausrüſtung, die 
ein zylinderförmi— 
ger Lederkoller iſt, 
den Achſelriemen 
tragen, während 
übergeſtülpte Sell: 
ärmel und Fäuſt⸗ 
lingshandſchuhe die 
Ausſtattung ergän⸗ 
zen. Der eigentliche 
Kajakpelz, der Wind 
und Wetter trotzt, 
beſitzt Armel und 
Kapuze, die um die ; we 
Handgelenke und ——— —  —e 
ums Antlitz feſt⸗ cermof mit Schneebrille beim 
gebunden werden, ischen. 
ſo daß nicht einmal beim Kentern Waſſer eindringt. 
Arbeit gibt es genug für die Frauen, zumal der Mann 
fich nicht um das Zerlegen feiner Beute, geſchweige denn 
um Hausbau oder Überziehen ſeiner Boote kümmert. 
Doch auch an Freuden fehlt's nicht in der langen 
Winternacht, die das Nordlicht ab und zu erhellt. Da 
wird geſungen und zum Klang der Geige und Harmonika 
getanzt, beſonders wo fich größere Verſammlungshäuſer 
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finden. Die Männer rauchen ihre hübſch geſchnitzten 
Pfeifen, die Frauen ſchnupfen oder trinken Kaffee, und 
alt und jung beteiligt ſich an Spielen. Ja ſelbſt der 
Austrag ihrer Streitigkeiten wird zum Feſte, indem die 
beiden Widerſacher ſich zum Singwettſtreite fordern und 
unter dem Wirbeln ihrer Trommeln oder Tamburine 
vor allem Volk einander derart ausſpotten und lächerlich 
machen, daß der Unterliegende häufig davonläuft. Wo 
man noch heidniſch iſt, trägt auch der Angekok oder Scha⸗ 
mane durch ſeine Gaukeleien viel zur Unterhaltung bei, 
indem er angeblich zum Mann im Monde oder ins Reich 
der Abgeſchiedenen reiſt und dann ſeine Erlebniſſe ſo 
lebendig ſchildert, daß er damit gewiß auch Beifall bei 
unſeren Spiritiſten finden würde. Auf Geiſterglauben 
gründet ſich ja die Religion der Eskimos, und Zauber⸗ 
formeln, ſowie Amulette und Hausgötter in Tier- und 
Menſchenform, in die der Medizinmann die Seelen 
ſolcher Tiere, etwa des Bären bannte, die ein hohes An⸗ 
ſehen genießen, ſtehen in gutem Preis und Anſehen. Heute 
aber ſind die meiſten Chriſten, und zwar im fernen Weſten, 
auf Alaska, wo ſeit 1880 Jeſuiten wirken, Katholiken, 
während im Often Dänen und Herrnhuter eifrig miſſio⸗ 
nieren. Der Apoſtel Grönlands war Hans Egede, ein 
Norweger, der 1721 dort mit Frau und zwei Söhnen 
landete, von denen Paul, der ältere, das ſegensreiche 
Werk des Vaters fortſetzte und 1766 die Überſetzung des 
Neuen Teſtamentes in die Landesſprache vollendete, nach⸗ 
dem er unter anderem durch Schaffung eines Wörter: 
buches in Grönländiſch, Däniſch und Latein die Bahn 
den Nachfolgern geebnet. Die Herrnhuter, die ſchon 
unter ſeinem Vater arbeiteten, gründeten an der zugäng⸗ 
licheren Weſtküſte die Miſſionsſtationen Friedrichstal, 
Lichtenfels, Lichtenau und Neuherrnhut, die ſie jedoch 
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im Jahre 1910 an die däniſche Regierung abtraten. Da⸗ 
für beſitzen ſie auf der Inſel Labrador, die Johann und 
Sebaſtian Cabot, Venezianer in engliſchen Dienſten, im 
Juni 1497 zuerſt erblickten, ſechs andere Niederlaſſungen. 
Ihre wichtigſte iſt Nain, das ſie 1771 gründeten, worauf 
bald andere folgten, ſo 1782 Hoffnungstal als ſüdlichſte 
der wildzerriſſenen Küſte. Das Leben in Nain, das heute 
etwa zweihundertſiebzig Einwohner hat, iſt für die Miſſio⸗ 
nare überaus beſchwerlich. Nur hie und da gelingt es, 
an geſchützten Plätzen, vor allem weiter ſüdlich, Kar⸗ 
toffeln, Rüben, ſowie einiges Gemüſe dem ſteinigen 
Boden abzuringen, der kaum Begräbnisplätze bietet, 
während das ausſprießende Gras die wenigen einge⸗ 
führten Ziegen nährt. Der Reichtum Labradors beſteht 
in ſeinen Fiſchen, von denen Lachſe, Kabeljaus, Heringe 
und Makrelen einen wichtigen Handelsartikel bilden. Mit 
dem Eindringen der Kultur hat ſich auch das Leben der 
Eskimos gewandelt, ſo daß ſelbſt einige von ihnen hübſche, 
ſaubere Häuschen mit faſt europäiſcher Bequemlichkeit 
beſitzen. An der eisfreien Küſte Grönlands liegen bei⸗ 
ſpielsweiſe nicht weniger als ſechzig Handelsfaktoreien, 
obwohl dort nach der Zählung von 1900 nur 11 529 Men⸗ 
ſchen, darunter 159 Europäer, wohnen. Zu Ehren Däne⸗ 
marks, das dieſe Inſel 1814 von Norwegen übernahm, 
ſei es geſagt, daß es den Handel mit den Eskimos ſtreng 
überwacht, ſo daß die Schiffe, die dort im Sommer 
landen, nur zu den vorgeſchriebenen billigen Preiſen ihre 
Waren liefern dürfen. Mit Speck und Tran der Robben 
und der Wale, mit Pelzwerk, Eiderdunen und anderen 
Dingen beladen, kehren ſie dann wieder heim nach Kopen⸗ 
hagen. In Grönland erſcheint ſeit dem Jahre 1861 eine 
illuſtrierte Monatsſchrift, von einem Eskimo heraus⸗ 
gegeben und gedruckt, die auf Koſten der Landeskaſſe 
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verteilt wird. Eine nicht geringe Anzahl Bücher, in denen 
dieſes Volk ſeine Erlebniſſe und ſeinen reichen Mythen— 
ſchatz in eigener Sprache ſchildert, wurde in Dänemark 
gedruckt. Leider hat auch die Schwindſucht fich unter 
den Eskimos verbreitet; obwohl dadurch geſchwächt, 
werden ſie doch alt, wenn ſie nur die fette Koſt bei— 


\ G. Gorta. 
Der Schullehrer von Nain auf Labrador mit feiner Familie 
| in der guten Stube feiner Wohnung. 


behalten. Das Umſichgreifen dieſer ſchlimmen Krank— 
heit mag wohl damit zuſammenhängen, daß der nun 
ziviliſierte Eskimo, der vordem nackt in ſeinen Hütten 
lebte, fo daß die Haut ausdünſten konnte, aus Schicklich— 
keit nunmehr auch dort bekleidet bleibt. Dazu kommt 
noch, daß man die frei Umherſchweifenden durchaus ſeß— 
haft zu machen ſuchte, ſo daß ſie ihre friſchen, frohen 
Sommerfahrten mit der geſunden Lebensweiſe in der 
klaren Luft je länger je mehr aufgeben. Das aber hatte 
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unter anderem auch den Nachteil, daß ihre Fangplätze 
veröden und Not und Armut um ſich greifen, ſo daß 
ſelbſt dieſer zähe Menſchenſchlag, der den größten aller 
Heldenkämpfe, den mit den todesſtarren Eisgefilden und 
der gefahrdrohenden See, ſiegreich beſtand, nun auch zu 
den ausſterbenden Völkern gehört. Wir haben ja gar 
oft ein falſches Bild von jenen Völkern, die wir mit 
unſerer Kultur glücklich zu machen wähnen. So halten 
wir denn auch den Eskimo, wie Clarence King ſchreibt, 
für einen niedergedrückten und bedauernswerten Men⸗ 
ſchen und finden ſtatt deſſen einen fröhlichen, feiſten, 
glatten Kerl mit einem guten Teil Humor, der außer 
Mut und Scharfſinn im Erwerb ſeiner täglichen Nah⸗ 
rung noch einige Gaben entwickelt, die wir als das Vor⸗ 
recht der Ziviliſation zu betrachten pflegen. Und er liebt 
ſeine eisumſtarrte Heimat über alles. Ja, ſelbſt der Euro⸗ 
päer erliegt dem eigenen Zauber dieſer Welt mit ihren 
Schneemaſſen, blauen Gletſchern, dunklen Bergen und 
dem grünen Meer, der ſein Gemüt ergreift, vor allem, 
wenn der Sonne Feuerball verſinkt und all die Firnen 
und Schroffen im roten Licht erglühen, um bald darauf 
dem prächtigen Farbenſpiel der Dämmerung zu weichen, 
die jenes Land des hohen Nordens deckt, in dem nicht er, 
ſondern der Eskimo, wie er ſich ſelber nennt, der Innuit, 
der Menſch iſt. | 


Der Liebe Licht 
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ei war es in dem Gemach, das der alte Hausarzt 
Heben verlaffen hatte. Nur die Wanduhr tickte 
weiter. Da klang aus dem Bett, in dem mit verbundenem 
Kopf ein junges Mädchen ruhte, der leiſe Ruf: „Mutter.“ 

„Mein armes, liebes, unglückliches Kind! Du hätteſt 
nicht fragen ſollen. Hoffnung iſt alles!“ 

„Ich mußte die Wahrheit erfahren, um ſo handeln zu 
können, wie mein Gewiſſen mir vorſchreibt.“ 

„Was willſt du tun?“ 

„Ich bin machtlos, Mutter, da ich ja mein Augenlicht 
für immer verloren habe. Du aber wirſt für mich han⸗ 
deln, und zwar heute noch. Erwin darf mich nie wieder⸗ 
ſehen! Die unſelige Wagenfahrt, die ſo fröhlich begann 
und ſo ſchrecklich für mich endete, ſoll das Letzte ſein, 
was ihn an mich erinnert.“ | 
Frau Palm ſtrich ihr zitternd über die weißen Hände. 

„Und du glaubſt, daß Erwin dich in deinem Unglück 
verlaſſen wird, Ottilie?“ 

„Du mußt ihn darum bitten, um meinetwillen ſo 
lange bitten, bis er nachgibt. Es hat keinen Sinn, neben 
einem Grab zu wachen, und der Gedanke, Erwin aus 
Eigennutz um die Freuden der Jugend zu berauben, 
peinigt mich tauſendmal mehr, als ſeine Treue mich 
beglücken könnte. Du wirſt ihm es ſagen, Mutter. Ver⸗ 
ſprich es mir.“ 

„Wenn du darauf beſtehſt. Aber es wird einen harten 
Kampf koſten. Erwin liebt dich, er wird mit ſeinem 
Rechte als Verlobter il e dir zur Seite 
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zu bleiben, und ich werde es vielleicht nicht hindern 
können.“ 

„Dann quält ihr mich beide nutzlos. Bin ich frei, ſo 
behalte ich mein höchſtes Glück, die Liebe zu ihm un⸗ 
angetaſtet in meinem Herzen. Erwin danke ich ja fo viel 
Liebes und Schönes. Das alles bleibt mir, immer und 
ewig, niemand kann den koſtbaren Schatz zerſtören als 
ich allein. In dieſer Stunde geht mein Leben in einen 
wundervollen Traum über, einen Traum, an dem ich 
mich nie ſatt träumen werde. Erwin ſoll frei ſein. Heute 
oder morgen wird er mir's danken!“ 

„Mein liebes, tapferes Kind! Ich ehre deine Selbſt⸗ 
loſigkeit, aber weißt du auch, was du hingibſt?“ 

„Nur das, was mir nicht mehr gehört! Und nun laß 
mich ſchlafen, Mutter, ſchlafen.“ 


Von goldenen Dämmerſtrahlen umſpielt, mit ſin⸗ 
nendem Lächeln im Lehnſtuhl ruhend, lauſchte. Ottilie 
ihrer Mutter, die ihr aus einem erſt kürzlich in die Offent⸗ 
lichkeit gelangten Gedichtbande vorlas. 

„Das iſt ſchön, Mutter! Wie heißt der Verfaſſer?“ 
„Fritz Imhof. Nach einer Zeitungsnotiz zu ſchließen, 
enthält dieſer Band ſeine erſten Dichtungen.“ 

„Ich habe nie ſchönere Verſe gehört, nie etwas, das 
mich ſo ergriff. Der auf Entſagung geſtimmte Ton 
klingt in mir mit. Er iſt der Ausdruck der Verklärung, 
die wir dem Leben durch eine höhere Auffaſſung ab: 
ringen, wenn es uns allzu hart anfaßte. Nur ſo bleiben 
wir Sieger.“ 

Frau Palm blickte mit unſäglichem Schmerz in das 
ſchöne, rührende Leidensgeſicht der Tochter. Unbegreif⸗ 
liche Kraft hielt ihr Kind aufrecht und lieh ihm ſogar 
einen Schimmer des Frohſinns. Auf Ottiliens Bitte war 
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der Name ihres Verlobten nicht mehr genannt worden, 
nur daß er, dem Rate ihrer Mutter folgend, die Stadt 
verlaſſen hatte, wußte ſie. Und das genügte ihr. Von 
aufopferndſter Fürſorge betreut, verbrachte ſie den Tag 
mit Handarbeiten, zu denen ſie kein Augenlicht benötigte, 
ſpielte ſtundenlang am Flügel oder ließ ſich vorleſen. 
Mit Spannung erwartete ſie jeden neuen Gedichtband 
Imhofs, deſſen verträumte, von ſanfter Melancholie 
überhauchte Kunſt ſie aufs tiefſte ergriff. Es war ihr, 
als ob jemand mit einer Fackel in ihr Inneres leuchte 
und alles ans Licht rief, was in ihr ruhte. Eine verwandte 
Seele ſang in den Verſen, an denen ſie in ihren trübſten 
Stunden Stärkung fand. 

Allmählich formte ſie in ſtillen Gedanken ein Bild, 
das die Züge eines jugendlichen Märtyrers trug, denn ſo 
konnte nur jemand dichten, der litt oder ſchwer gelitten 
hatte. Man fühlte beim Leſen das warme Rieſeln des 
Blutes aus der Herzenswunde. 

So ſtrichen Jahre vorüber, und mit wachſendem 
Bangen dachte Frau Palm daran, was aus ihrem Kind 
werden würde, wenn ſie ſelbſt die Augen zum ewigen 
Schlummer ſchloß. Ohne Ottilie etwas zu ſagen, hatte 
ſie teſtamentariſch verfügt, daß in dieſem Falle ihre 
Tochter in einem Heim untergebracht würde, aber der 
Gedanke daran quälte die arme Mutter. Fremde Men⸗ 
ſchen würden dann kühl und geſchäftsmäßig ihre Pflicht 
an der armen Dulderin erfüllen, keine warme Hand vor 
dem Schlafengehen über ihre Wange ſtreifen, niemand ihr 
vorleſen, wie ſie es gewohnt war. Dann erloſch auch das 
Licht ihrer Seele, und eine troſtloſe Zeit brach für ſie an. 


Eines Tages, als Ottilie am Flügel ſaß, kam un⸗ 
erwartet Beſuch. Ein entfernter Verwandter Frau 
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Palms, von dem ſie ſeit Jahren nichts gehört hatte, 
wollte längere Zeit in der Stadt bleiben, und benützte die 
erſte Gelegenheit, Mutter und Tochter zu ſehen. 

Frau Palm empfing ihren Vetter, der Arzt war, mit 
großer Herzlichkeit. 

„Verzeih, wenn Ottilie dir dann nicht entgegengehen 
wird,“ flüſterte ihm die Mutter zu. „Mein armes Mäd⸗ 
chen fr blind.” Ä 

Nun erzählte fie dem jungen Mann die eidens⸗ 
geſchichte ihrer Tochter. Dann geleitete ſie ihn vor das 
mittlere Zimmer. Profeſſor Arndt trat ein, näherte ſich 
dem Klavier und ergriff Ottiliens Hand. 

Während ſie harmlos plauderten, beobachtete der 
Arzt das blinde Mädchen. Im Laufe des Geſpräches ſaß 
ſie ihm im vollen Licht eine Zeitlang gegenüber, ſo daß 
er ihre Augen ruhig betrachten konnte. 

Nachdem er ſich von Ottilie verabſchiedet, ging er mit 
der Mutter in ein abgelegenes Zimmer. Kaum waren ſie 
allein, da begann der Arzt: „Meines Ermeſſens iſt hier 
eine bedauerliche Nachläſſigkeit begangen worden. Ich 
bin zwar kein Spezialiſt für Augen, aber ſoviel ich zu 
beurteilen vermag, ſcheint mir der Fall nicht hoffnungs⸗ 
los. Das hätte vielleicht auch ein anderer Arzt gefunden, 
wenn Ottilie ſich nicht geweigert hätte, nochmals unter⸗ 
ſucht zu werden. Jedenfalls möchte ich raten, einen 
tüchtigen Arzt zu Rate zu ziehen. Wer hat denn damals 
Ottilie behandelt?“ 

„Unſer langjähriger Hausarzt. Unſer Vertrauen zu 
ihm war ja ſo groß, daß es uns nicht einfiel, daß er ſich 
irren könnte. Und du haſt ja gehört, daß mein armes Kind 
ſeitdem zu keiner Unterſuchung mehr zu bewegen war.“ 

„Ich möchte dich aber doch bitten, dir Mühe zu geber, 
ſie anders zu ſtimmen.“ 
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„Du glaubſt, daß fie wieder ſehen könnte?“ Bebend 
legte Frau Palm ihre Hand auf ſeine Schulter. 

„Ich hoffe, daß es nicht zu ſpät iſt. Wenn es dir recht 
iſt, rufe ich einen Kollegen herbei, zu dem ich unbedingtes 
Vertrauen habe.“ 

Ein Laut, der von Glückſeligkeit ſprach, entrang ſich 
ihren Lippen. „Wenn es möglich wäre. Du glaubſt? 
Ach, ich kann es nicht faſſen.“ 

„Wir werden ſehen. Ich telegraphiere ſofort Pro⸗ 
feſſor Walde. Wenn er hier eintrifft, bringe ich ihn zu 
euch.“ 

Frau Palm geleitete den Arzt zur Ausgangstür und 
kam dann voll freudiger Unruhe ins Zimmer zurück. 

„Ottilie, wenn es wahr wäre! Vetter Arndt meint, du 
könnteſt dein Augenlicht wieder erlangen.“ 

„Ich kann mir nicht denken, daß es möglich werden 
könnte.“ 

Es klang ſo teilnahmlos, daß Frau Palm erſtaunt 
aufhorchte. 

„Wir dürfen hoffen, Kind!“ 

„Ich hoffe nicht, weil ...“ 

„Nun? Warum nicht?“ 

„Weil ich es nicht wünſche.“ 

Die Mutter erſchrak. So beharrte Ottilie in ihrem 
Sinn. 

„Ich verſtehe dich nicht, Liebſte. Willſt du mir nicht 
ſagen, warum der Gedanke an die Möglichkeit deiner 
Geneſung dir ſo wenig Freude macht?“ 

Ottilie ließ den Kopf ſinken. 

„Ja, Mutter, ich will dir's ſagen. Vielleicht wirſt du 
mich nicht verſtehen, es ift.fo ſchwer, die rechten Worte 
zu finden. Als ich erblindete und der Arzt uns jede Hoff⸗ 
nung benahm, da baute ich mir langſam und e 
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mein inneres Leben. Ich ſtrich die raſtlos weiter eilende 
Zeit aus meinem Gedächtnis, verſenkte mich mit allem, 
was mir wert geweſen, in einen Dornröschenſchlaf, den 
ich mit den ſchönſten Träumen bevölkerte. Aus dieſem 
Grund bat ich dich auch, meine Jahre nicht mehr zu 
zählen und keinen Geburtstag zu feiern, denn ich wollte 
nicht immer wieder an die entſchwindende Zeit gemahnt 
werden. Und ſo, wie ich mir im Geiſt alles Liebe, Gute 
und Schöne aus der Vergangenheit in unauslöſchliche 
Gegenwart umformte, ſo iſt auch das äußere Bild, das ich 
von Erwin, dir und mir in der Erinnerung trage, unver⸗ 
ändert geblieben. Du hatteſt damals goldiges, ſamt⸗ 
braunes Haar — ich kann es mir ergraut nicht vor⸗ 
ſtellen; und mein Geſicht war das eines zwanzigjährigen, 
lebensluſtigen Mädchens. So lebe ich in meiner traum⸗ 
haften Erinnerung noch heute. Und nun droht mir das 
Erwachen und damit die Enttäuſchung. Alles wird anders 
ſein als die Welt meiner inneren Geſichte. Da will und 
kann ich nicht leben. Nein, ich kann es nicht.“ 

Erſchüttert drückte Frau Palm die Tochter an ſich. 

„Ich begreife deine Bangigkeit, Ottilie, aber das Leben 
könnte dir doch, wenn du dein Augenlicht wiedergewinnſt, 
noch ſo viel Schönes bieten, daß du dieſen Übergang 
leichter nehmen wirſt, als du denkſt. Du biſt noch jung 
genug, um dich wieder zurechtzufinden. Auch die Liebe 
wird noch einmal ...“ 

„Nie, Mutter! Wenn ich jemals wieder ſehen könnte, 
ſo wäre es nur, mir erſt recht deutlich zu zeigen, daß ich 
nichts mehr beſitze. Erwin iſt jetzt noch mein, in meiner 
Erinnerung lebendig. Meine Rückkehr ins Leben würde 
ihn mir völlig rauben. Und weil ich das weiß, darum 
könnte ich dem Arzt nicht danken, der mich von meiner 
Blindheit erlöſen will. Die Hand, die mir die Nacht von 
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den Augen nimmt, wird den Stoß nach meinem Herzen 
führen. Und daran, Mutter, daran werde ich ſterben.“ 

Frau Palm fand nicht gleich eine Erwiderung. Der 
Zwieſpalt im Herzen ihres Kindes erweckte ſeine Schauer 
auch in ihrer Bruſt. Da fiel ihr Blick in den Spiegel. 
Aufatmend ſprach ſie weiter. 

„Du biſt mein liebes, kleines Närrchen, Ottilie! Bilde 
dir nicht ein, daß du alt geworden biſt in dieſen Jahren. 
Ich bin in der Sorge um dich ergraut, du aber haſt dich 
kaum verändert, und in deinem Leide veredelte ſich der 
ſeeliſche Ausdruck deiner Züge. Du biſt ſchöner geworden, 
und wirſt dich auch wieder glücklich fühlen, wenn Gott 
uns ſeine Hilfe ſchenken will. Und darum laß ihn uns 
jetzt von ganzem Herzen bitten!“ 


Die Operation war geglückt. Vor einer halben Stunde 
hatte der Arzt die ſchützende Hülle von Ottiliens Augen 
genommen, und in dem abſichtlich gedämpften Licht 
blickte ſie zum erſtenmal um ſich. 

Wie bei plötzlichem Erwachen nach langem Schlaf 
trat ihr alles entgegen, das ihr jahrelang entſchwunden 
geweſen. Das Zimmer in ſeiner Traulichkeit ſtand genau 
ſo vor ihr, wie es in der Erinnerung lebte. Nichts ſchien 
verändert, nur die gefurchten Züge der Mutter, in denen 
jetzt Glückſeligkeit leuchtete, verrieten das alte Leid. 

Der Arzt hatte ſich entfernt, da verlangte Ottilie 
einen Spiegel. 

Die Mutter zögerte. 

„Willſt du nicht erſt in dir zur Ruhe kommen?“ 

„Ich bin ganz ruhig, Mutter. Ich möchte gern mein 
wahres Geſicht kennen lernen.“ 

Frau Palm nahm einen Spiegel von der Wand und 
reichte ihn hin. Angſtvoll beobachtete ſie dabei den Aus⸗ 
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druck in Ottiliens Geſicht. Stumm, ohne ſichtbare Spur 
der Erregung, blickte das Mädchen in das Glas. Sie 
hatte ſich in den letzten Wochen genugſam auf dieſen 
Augenblick vorbereitet, in dem ihr klar werden ſollte, 
was zehn Jahre nicht vermocht hatten, daß die Zeit 
weitergewandert war, indes ſie ſie zu halten vermeinte. 
Aber die Zeit war barmherzig geweſen, hatte nur flüchtig 
an ihrer Jugend gerührt. Kein Fältchen wies ihr Geſicht 
auf, und auf den ſanft gerundeten Wangen lag wie 
Morgenröte ein lichter Schein. Ihre Mutter hatte ſie 
nicht getäuſcht. Gealtert war ſie nicht, und das Herz, 
das ſich geweigert, mit den Jahren zu gehen, wie un⸗ 
geſtüm ſchlug es bei dem Gedanken an ihr verlorenes 
Liebesglück. Nie, niemals kam das in ſchweren Stunden 
Geopferte zurück. | 

„Wie ſeltſam das iſt, Mutter. So lebte ich in der Er⸗ 
innerung weiter, als ſei ich noch zwanzig Jahre, und nun 
muß ich die Zeit mit einemmal hingeben, muß klug und 
vernünftig werden, um ... Nein, nein, ich rege mich nicht 
auf. Beruhige dich. Aber eine Bitte habe ich. Willſt du 
ſie mir erfüllen?“ l 

„Jede, mein geliebtes Kind!“ 

„Wir wollen von hier fortgehen. Ein neues Leben 
bildet ſich in anderer Umgebung leichter als in dem 
alten Gehäuſe. Und ich muß doch jetzt neu zu leben 
beginnen.“ | 

„Dein Wunſch iſt auch der des Arztes. Wir follen reifen, 
Ottilie, und die ſchöne Jahreszeit kommt deinen Wünſchen 
entgegen. Wohin möchteſt du?“ 

„Es iſt mir gleich.“ 

„So wollen wir nach Abbazia gehen, wie wir es ſchon 
einmal planten. Iſt dir's recht?“ 

„Ja, Mutter.“ 
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Eine Woche ſpäter lag vor ihren Augen das Abbild 
der Unendlichkeit, das Meer. 


Trotzdem es erſt Spätnachmittag war, als die beiden 
Damen in Abbazia anlangten, begab ſich Ottilie, von der 
langen Reiſe ermüdet, zu Bett, indes ihre Mutter das 
Gepäck unterbrachte. Von Zeit zu Zeit trat ſie ans Fenſter 
und warf einen entzückten Blick über die Umgebung. Lor⸗ 
beer duftete aus dem Garten herauf, und ferne rollte das 
Meer, auf deſſen Wogen weiße Segelboote ſchwebten. 
Eine Nachtigall, die den einfallenden Abend nicht er⸗ 
warten konnte, ſang ſchon jetzt. Wie ſchön war das alles. 

Ottilie wandte lächelnd den Kopf nach ihrer Mutter. 

„Geh doch hinab, Mutter. Ich liege gerne ſtill und 
träume.” 

Frau Palm zögerte. 

„Soll ich dich allein laſſen?“ 

„Ich bin doch kein kleines Kind. Später erzählſt du 
mir dann, was du geſehen haſt. Ich möchte jetzt ſchlafen.“ 

Frau Palm ging hinab in den noch leeren Speiſeſaal, 
beſtellte bei dem Kellner, welcher eben die Gedecke auf⸗ 
legte, Abendbrot aufs Zimmer und trat dann in den 
Garten, wo fremde Menſchen unter roten Schirmdächern 
ſaßen. In ihrer beſcheidenen Gewandung fiel ſie nie⸗ 
mand auf, und unbeobachtet ſchritt ſie in die ſtilleren 
Gartenwege hinein. Salziger Meergeruch miſchte ſich 
mit dem betäubenden Duft der Roſen. Wenn es irgend⸗ 
wo Geneſung gab für ein krankes, dem Leben ent⸗ 
fremdetes Gemüt, hier mußte man ſie finden. So ge⸗ 
leitete die Mutter ihr armes, unglückliches Kind mit 
bittenden Händen zur Quelle des ewigen Lichtes. Gott 
würde Erbarmen haben. 

Sie zog ihr Tuch, die Tränen fortzuwiſchen. Da er⸗ 
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klang ein Schritt auf dem Kies. Sie wich vor dem Herrn 
aus, der gerades wegs auf fie zukam. Er blickte fie flüchtig 
an, ſtutzte plötzlich und trat raſch vor ſie hin. 

Erkennen Sie mich, gnädige Frau?“ 

Aberraſcht forſchte ſie in ſeinen Zügen. 

„Bedauere .. auch nicht die leiſeſte Erinnerung ...“ 

„So muß ich nachhelfen: Erwin Kettner.“ 

Frau Palm zuckte zuſammen. 

„Sie ſind es,“ ſtammelte ſie erbleichend. 

„Verzeihung, wenn ich Sie erſchreckte. Aber ſollte ich 
ſchweigend an Ihnen vorübergehen? Seit Jahren dachte 
ich oft an Sie und Ihre Tochter.“ 

„Sie denken alſo noch zuweilen an mein armes Kind?“ 

„Nie habe ich aufgehört, an ſie zu denken! Nicht Ot⸗ 
tilie allein, auch ich habe ſchwer getragen. Ich bin ein⸗ 
ſam geblieben. Ihre Kraft zur Entſagung band mich 
feſter, als ihre Zärtlichkeit vermocht hätte. Aber Sie 
glauben mir wohl nicht?“ 

„Doch! Und nun erkenne ich Sie auch wieder. Sie 
haben ſich ſehr verändert, nicht nur durch die Brille und 
den Bart. Der ganze Ausdruck Ihrer Züge verrät den 
gereiften inneren Menſchen; Sie waren damals ja auch 
noch ſo jung! Ottilie wird Sie beſtimmt nicht erkennen!“ 

Überraſcht fragte er. 

„Iſt Ottilie hier?“ 

„Ja! Mein Gott, das Wichtigſte habe ich ja noch gar 
nicht geſagt. Ottilie erhielt vor einigen Wochen ihr Augen⸗ 
licht wieder, und nun ſind wir geſtern hier angekommen, 
damit ſie ſich auch ſeeliſch erhole. Außerlich hat ſie ſich 
faſt gar nicht verändert, ihre Lebensfreude aber iſt ge⸗ 
brochen, und die ſeeliſche Heilung wird ſchwer ſein, denn 
jetzt erſt erkennt ſie die Größe ihres Verluſtes.“ Sie bruch 
ab und blickte an Kettner vorbei. 
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Er berührte fanft ihren Arm. 

„Ottilie hat mich alſo nicht vergeſſen?“ fragte er bewegt. 

„Nein. Sie lebte ja allein in der Erinnerung an die 
Vergangenheit, das allein hat ſie jung erhalten. Wenn 
ſie Ihren Namen nie ausſprach, ſo geſchah es, weil ſeit 
der Erblindung ihre Zukunft in Nacht verſank. Wo 
leben Sie für gewöhnlich, Herr Kettner?“ 

„Bald da, bald dort. Einen ſtändigen Wohnſitz habe 
ich nicht mehr, ſeit der Erfolg meiner Bücher mir er⸗ 
laubt, mich meiner Dichtkunſt zu widmen. Ich ver⸗ 
öffentlichte meine Bücher unter fremdem Namen. Ich 
weiß nicht, ob Sie ſchon von Fritz Imhof hörten.“ 

„Imhof! So ſind Sie Ottiliens Lieblingsdichter ge⸗ 
worden; Ihre Bücher ſind ihr Brevier. Sie ahnte darin 
den Leidenden, und dieſem ſchloß ihre Seele ſich an. Nun 
ſind Sie der Dichter! Es iſt zu überraſchend, als daß ich 
es ſofort faſſen könnte. Was aber ſoll jetzt geſchehen? 
Ich weiß keinen Rat!“ 

Kettner lächelte. 

„Gnädige Frau, Sie glauben, daß Ottilie mich nicht 
erkennen wird? Gut, ſo bleibe ich für ſie vorläufig der 
Dichter Fritz Imhof, bis ſie ſich überzeugt haben wird, 
daß ich ſie noch ebenſo liebe wie einſt. Es gab eine Zeit, 
wo Sie zu mir ‚du‘ und ‚lieber Junge‘ ſagten. An mir 
ſoll es nicht liegen, wenn dieſe Zeit nicht bald und noch 
Schöner wiederkehrt.“ 

Er geleitete ſie zum Hauſe und küßte ihr zum Abſchied 
die Hand. 

Langſam, Stufe für Stufe, ſchrit Frau Palm die 
Treppe empor. Furcht und Hoffnung benahmen ihr den 
Atem, ſo daß ſie Ottiliens Gruß befangen erwiderte. 
Sie trat zu . an das Bett und faßte zärtlich nach ihrer 
Hand. 
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„Ich wollte, die Nacht wäre erſt um, damit du alles 
bewundern könnteſt, Ottilie! Die Roſen, die prächtigen 
Palmen, und was dich jedenfalls intereſſieren wird, es 
wohnt jemand in der Penſion, für den du ſeit langem 
heimlich ſchwärmſt.“ 

„Für wen ſchwärme ich denn, Mutter?“ 

„Für den Dichter Fritz Imhof. Er iſt hier. Ich habe 
ſeinen Namen gehört und ihn auch geſehen.“ 

Ottiliens Antlitz färbte ſich leiſe rot. 

„Das ift allerdings eine Uberraſchung. Wie ſieht er aus? 

„Jung, ſchlank. Er trägt eine Brille und einen braunen 
Bart. Seltſamerweiſe ähnelt er Erwin. Nun, du wirſt 
ihn ja morgen bei Tiſche ſehen. Mir gefällt er ausneh⸗ 
mend wohl.“ 

Ottilie verbarg die ſchmerzliche Bewegung, die ſie beim 
Hören des Namens Erwin ergriff. Sie reichte der Mutter 
die Hand und wandte ihr Geſicht ab. 


Am anderen Vormittag nach dem Frühſtück wanderte 
die Mutter mit Ottilie den Südſtrand hinab, der als 
ſchön gepflegter Parkweg den beckenförmigen Meeres⸗ 
ſpiegel umſäumte. Es war die Zeit der Flut, und auf⸗ 
geregt ſtießen ſich die Wellen am Geſtein, das aus dem 
riſſigen Grunde aufſtieg. Verkündigung ſang in dem 
Rauſchen, in das jeder hineinlegte, wonach ſein Herz 
ſich ſehnte. Auch Ottilie lauſchte bewegt. Was ſie vom 
Schickſal erbat, war Frieden. 

Nachdem ſie eine Weile gewandert, blieben ſie ſtehen 
und blickten hinüber nach dem anderen Ufer. 

„Es muß Fiume ſein,“ bemerkte Frau Palm. 

„Ich denke auch.“ 

In dieſem Augenblick fiel ein Schatten auf den Kies, 
und eine ſchlanke Männergeſtalt kam langſam näher. 
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„Wenn ich Auskunft geben darf. Es ift Fiume, das von 
dort herüberwinkt. Wenn abends der Leuchtturm brennt, 
gibt dies einen ſehr ſtimmungsvollen Anblick. Geſtatten 
die Damen: Schriftſteller Imhof!“ 

Frau Palm beobachtete, während er ſprach, das Mienen⸗ 
ſpiel ihrer Tochter. Ottilie hatte beim Klang der Stimme 
eine lebhafte Bewegung gemacht, war aber dann wieder 
ruhig geworden und reichte jetzt dem Dichter freundlich 
die Hand. 

„Sie ſind uns nicht fremd,“ bemerkte ſie lächelnd, „und 
obwohl man niemandem ſchmeicheln ſoll, kann ich mich 
doch nicht enthalten, Ihnen zu geſtehen, daß Ihre Ge⸗ 
dichte zu dem gehören, was mir das Liebſte iſt. Ich habe 
nie etwas tiefer Empfundenes geleſen, nie etwas, das 
fo ganz mit meinen eigenen Gedanken übereinſtimmte.“ 
Sie ſchwieg und ſtrich ſinnend das Haar aus der Stirn. 

Nur mit Mühe verbarg Kettner ſeine Bewegung. 

Das liebe Geſicht, das ihn ſo oft glücklich angelacht, war 
nahezu unverändert; der ſchwermutsvolle Ernſt ließ es 
nur noch reizvoller erſcheinen. 
Er mußte an ſich halten, um höflich die Erlaubnis zu 
erbitten, ſich den Damen auf ihrem Spaziergange an⸗ 
ſchließen zu dürfen, was ihm gewährt wurde. Er war 
feit Wochen hier, kannte die Umgebung und gab Aus: 
kunft über die bemerkenswerteſten Punkte. Aber auch 
viele andere ſchöne Orte hatte er geſehen, und mit 
frohem Herzen beobachtete Frau Palm, wie Ottiliens 
Wangen ſich beim Anhören der Schilderungen röteten. 
Dann ſprachen ſie über Dichtung, und Ottilie fragte, 
ob Kettner ſich der Poeſie von früher Jugend an ge⸗ 
widmet habe. 

„Nein, erſt ſpäter. Für ben von uns kommt einmal 
eine Zeit, in der das Tiefſte unſerer Seele erwacht und 
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wir über das, was wir in Wirklichkeit ſind, nachdenken. 
Mein Lehrmeiſter war der Schmerz. Ohne ihn wäre ich 
vielleicht nie zur Erkenntnis meiner Begabung gelangt.“ 

Ihr Blick ſuchte den ſeinen. 

„Man fühlt es, wenn man Ihre Dichtungen lieſt. 
Manchmal war es mir, als hätte ich ſie ſelbſt geſchrieben, 
ſo glich die in Verſe gebannte Empfindung meiner eigenen. 
Es muß ein großes Glück ſein, den Ausdruck für ſolche 
Gefühle zu finden, auch dann, wenn der Schmerz es iſt, 
der dieſe Quelle fließen läßt.“ 

Sie gingen noch ein Stück weiter den Strand hinab, 
und kehrten dann um, da die Zeit zum Mittageſſen heran⸗ 
rückte. 

Als Kettner fragte, ob er die Damen zum Meere be⸗ 
gleiten dürfe, damit ſie den Anblick beim Schein des 
Mondes genießen könnten, wurde ihm dies bereitwillig 
gewährt. Bei Tiſche fand er weit von Ottilie Platz, die 
zwiſchen einem älteren Herrn und einer Ungarin ſaß. 
Sie war froh, als man aufſtand und ſie ſich mit ihrer 
Mutter zurückziehen konnte. Frau Palm rückte den 
Lehnſtuhl für ſie zurecht. 

„Nun, wie gefällt dir Imhof?“ fragte ſie. 

„Du hatteſt recht, Mutter, als du ſagteſt, er habe Ahn⸗ 
lichkeit mit Erwin. Vor allem iſt es die Stimme, die mich 
eigen berührt. Mit geſchloſſenen Augen, und wenn ich 
nicht wüßte, daß es ein anderer iſt, würde ich ſchwören, 
Erwin ſtände an meiner Seite. Deshalb iſt mir in ſeiner 
Nähe wohl und wehe zugleich. Was mag ihn veranlaßt 
haben, fich uns anzuſchließen?“ 

Frau Palm ſtrich ihr lächelnd über die Wange. 

„Das fragſt du? — Gewiß, es ſind jüngere Mädchen 
und Frauen hier, aber nicht die Jahre, ſondern das innere 
Erleben beſtimmen den Ausdruck der Züge. Muß ich 
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dir ſagen, wie ſehr ich wünſchte, daß dein Herz noch ein⸗ 
mal den Weg zu einem anderen Herzen fände? Heute 
oder morgen kann der Tod mich überraſchen, und du 
ſtehſt dann allein in der Welt.“ | 

Erregt rief Ottilie: „Nie wird das geſchehen, Mutter. 
Wüßte ich, daß deine Ahnung nicht trügeriſch ift, würde 
ich noch heute abreiſen. Herr Imhof ſoll mir als Geſell⸗ 
ſchafter willkommen ſein, etwas anderes kann und darf 
er nicht erwarten.“ 

„Rege dich doch nicht auf. Du haſt ihn heute zum 
erſten Male geſehen und kannſt über das, was kommen 
könnte, noch kein Urteil fällen. In jeder Bruſt ſchlum⸗ 
mert der Wunſch nach Vereinigung mit einem gleich⸗ 
geſtimmten Herzen, und Sehnfucht iſt der liebſte Gaſt 
derer, die noch jugendlich fühlen. Denke jetzt nicht 
weiter daran. Du biſt hier, um dich zu erholen.“ 

Nach dem Abendbrot, als man ſich im Geſellſchafts⸗ 
zimmer traf, holte Imhof die beiden Damen zu dem 
vereinbarten Spaziergang ab. Ottilie hatte über das 
weiße Kleid einen ſilberdurchwirkten Schal geworfen, 
der im Mondlicht funkelte. Sie fühlte Imhofs Blick, 
und es ward ihr bang ums Herz. Mit ausgeſtrecktem Arm 
wies ſie nach dem Meer hin. 

„Bis geſtern hatte ich das Meer nicht geſehen, ich 
ahnte nicht, wie herrlich der Anblick iſt. Und doch liebte 
ich das Meer ſeit langem, obwohl ich es nicht kannte.“ 

Imhof erwiderte: „Iſt es mit den Menſchen denn an⸗ 
ders? — Man liebt jemand, den man nicht kennt; ſo 
bleibt man vor Enttäuſchung bewahrt.“ 

Sie ſchlugen den Strandweg ein und ſtanden dann 
ſtill, um den Zauber des lichtbeglänzten Waſſerſpiegels 
auf ſich wirken zu laſſen. Imhof erzählte von ſeiner 
Fahrt über den Ozean. Ottilie ſchloß unwillkürlich die 
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Lider, während er ſprach. Vom Klang der bekannten 
Stimme berauſcht, ſchwanden Entfernungen, und ihr 
war es, als fühle ſie den, um deſſentwillen ſie ſo ſchweres 
Leid trug, neben ſich. Offnete ſie die Augen, dann war es 
wieder der Fremde. Er wies nach der gegenüberliegenden 
Küfte, 

„Wie armfelig Fiumes Leuchtturm heute angeſichts 
des ſtrahlenden Nachthimmels wirkt. Spielzeug iſt 
alles, was wir erſchaffen, und wir ſelbſt bleiben zeit⸗ 
lebens der Spielball unſichtbarer Mächte. Iſt es nicht ſo?“ 

„Mein Erleben iſt zu unbedeutend, um darauf ant⸗ 
worten zu können. Aber daß es in erſter Linie das Über: 
natürliche iſt, was den Dichter anlockt, das kann ich ver⸗ 
ſtehen. Sie formen wohl im Geiſte neue Verſe?“ 

Er verneinte lächelnd. 

„Warum nicht?“ fragte Ottilie. 

„Bis jetzt war es der Schmerz, der mein Gefühl dazu 
ſtimmte, nun ſoll es das Glück ſein. Es iſt nah und fern 
zugleich.“ 

Wieder empfand ſie Bangigkeit. Wenn ſie ihn recht 
verſtand? — Die Angſt, daß ein Mann, deſſen Weſen und 
Stimme ſie an ihr verlorenes Liebesglück mahnten, für 
ſie zur Gefahr werden könne, befiel ſie. In feindſeligem 
Schweigen blickte ſie geradeaus, als ob ſie ſeine letzten 
Worte nicht gehört habe. 

„Mir iſt kühl,“ ſagte ſie dann. „Bitte gehen wir.“ 

Vom Glacis herüber vernahm man die Muſik der 
Zigeunerkapelle. 

Imhof ſah Ottilie an. 

„Eine für mein empfindſames Ohr abſcheuliche Muſik, 
trotz allem Rhythmus iſt es ein Tönechaos, nur auf 
augenblickliche Wirkung geſtimmt. Und doch möchte ich 
fie jetzt nicht miſſen.“ 
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Wieder ſchwieg fie. Auch in ihr löſte die zerfahrene 
Muſik der Zigeuner dieſelbe Empfindung aus. In un⸗ 
gebändigſten Akkorden taumelte ſinnlos die Lebensluſt. 

Als man vor der Penſion angelangt war, neigte Im⸗ 
hof ſich zu Ottilie. 

„Wenn ich heute abend etwas verbrochen habe, will 
ich es morgen gut machen,“ ſagte er, nur ihr verſtändlich. 

Faſt bis Mitternacht lag Ottilie wach. Imhofs letzte 
Worte klangen in ihr nach. Gutmachen — was wollte 
er gutmachen? Er hatte ihr ja nichts Böſes getan. Wenn 


er geahnt hätte, wie ſeine aufkeimende Neigung ſie pei⸗ 


nigte. Nie würde ſie hier Ruhe und Erholung finden, 
ſolange er in ihrer Nähe weilte. Seufzend kehrte ſie ſich 
gegen die Wand. 

Als ſie ſich am anderen Morgen erhob, war ihr Plan 
gefaßt. 5 

Wie am Vortage ging ſie nach dem Frühſtück mit 
ihrer Mutter den Südſtrand hinab. Imhof ſaß auf einer 
Bank und las. Es ſchien, als habe er gewartet. Ottilie 
berührte Frau Palms Arm. 

„Mache es möglich, daß ich eine Weile mit Imhof 
allein bleibe, Mutter, ich habe ihm Wichtiges zu ſagen.“ 

Nachdem man einander begrüßt, ſchlug Frau Palm 
vor, die beiden jungen Leute ſollten weiter gehen, indes 
ſie hier auf der Bank zurückblieb. Schweigend, jedes mit 
ſeinen Gedanken ringend, wanderten Imhof und Ottilie 
nebeneinander hin. 

Endlich begann Ottilie. 

„Sie ſprachen geſtern abend, daß Sie heute etwas gut⸗ 
machen wollten, Herr Imhof, und ich ſehe mich, ſo pein⸗ 
lich es mir iſt, gezwungen, auf Ihre Außerung zurück⸗ 
zukommen. Gut zu machen haben Sie allerdings nichts, 
aber wenn Sie mir eine Bitte erfüllen wollten, würden 
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Sie mich von einer großen ſeeliſchen Qual befreien. 
Reiſen Sie ab!“ 

Ruhig ſah er ſie an. 

„Ich bin Ihnen läſtig?“ 

„Darauf will ich Ihnen antworten. Es iſt Ihre Ahn⸗ 
lichkeit mit jemand, der mir einſt ſehr teuer war, die ſo 
drückend auf mich wirkt. Ich war verlobt; da erblindete 
ich. Ich gab damals ein Glück preis, das in meinen Augen 
unendlich war. Dieſes Glück kann nie wiederkehren, 
und deshalb, ich hoffe, Sie verſtehen mich nun, leide ich 
unter Ihrer Gegenwart mehr, als ich zu ſagen vermag.“ 

„Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen! Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ich Ihren Wunſch erfülle. Heute noch 
reiſe ich ab.“ 

„Und Sie ſind mir nicht böſe?“ Mit unterdrücktem 
Schluchzen bot ſie ihm die Hand, die er flüchtig berührte. 

„Können Menſchen, die einander — Sie ſelbſt ſagten 
es — ſo gut verſtehen, je aufeinander böſe werden? Ich 
ehre Ihren Schmerz und hoffe noch viel Glück für Ihre 
Zukunft. Und nun laſſen Sie uns umkehren.“ 

Bei der Mittagstafel blieb Imhofs Platz leer. 

Frau Palm blickte ihre Tochter fragend an. 

Ottilie wandte den Blick zur Seite. 

„Herr Imhof iſt abgereiſt, Mutter.“ 


Eine Woche war vergangen, als Ottilie einen Brief 
erhielt, deſſen Handſchrift ſie in größte Beſtürzung ver⸗ 
ſetzte. Mit zitternden Händen riß ſie den Umſchlag ab. 

„Mein geliebtes Mädchen! 

Man hat mir von Deiner glücklichen Geneſung Nach⸗ 
richt gegeben, da iſt es mein erſtes, den Bann, den Du 
in ſchwerer Stunde über Dich und mich verhängteſt, zu 
Yöfen. Nie habe ich eine andere im Herzen getragen als 
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Dich, und wenn Du ebenſo empfindet, dann fol ein 
neues, unermeßliches Glück uns bald vereinen. Morgen 
abend werde ich das Glück haben, Dich zu ſehen. Erwin.“ 

Am ganzen Körper bebend, reichte Ottilie ihrer Mutter 
das Blatt. 

„Hatteſt du dies erwartet?“ 

„Es geſchieht viel Unerwartetes im Leben, mein Kind. 
Du ſiehſt, daß das Schickſal oft plötzlich eine Wendung 
zum Guten nimmt, wo wir es am wenigſten vermuten.“ 

„Ja.“ Sie ſtrich nachdenklich über die Schläfen hin. 
„Mir iſt ſo ſeltſam ums Herz, Mutter. So wenig froh. 
Erwin nimmt es ſo ſelbſtverſtändlich, daß wir auch heute 
noch zueinander paſſen, und es liegt doch ſo viel Zeit 
zwiſchen einſt und jetzt. Er kann ſich verändert haben, 
kann ein anderer geworden ſein, ſo wie auch ich innerlich 
verändert bin. Der Freude kann auf dem Fuße die Ent⸗ 
täuſchung folgen, und faſt wäre es mir lieber ... du 
lächelſt?“ 

Frau Palm zog die kalten Hände, die ſich ſchutzſuchend 
an ſie klammerten, an ihre Bruſt. 

„Du liebes, liebes Närrchen! Du warſt immer ſo klug 
und biſt nun auf einmal töricht wie ein kleines Mädchen.” 

„Töricht? Warum?“ 

„Weil du nicht begreifſt, was dein Herz dir längſt ver⸗ 
raten hat: Erwin Kettner und Fritz Imhof ſind eins!“ 

„Mutter! Und du wußteſt das?“ ſtammelte ſie. 

„Ja. Erwin ſprach mich am erſten Abend, als wir an⸗ 
kamen, an und gab ſich mir zu erkennen. In der zarteſten 
Form warb er um dich, wollte dir eine neue Liebe 
ſchenken, die in Wahrheit doch nur die alte, nie erloſchene 
Liebe iſt! Bangſt du nun noch immer vor ſeinem Beſuch?“ 

Wortlos ſank Ottilie ihr um den Hals. 


Otto Lilienthal zum Gedaͤchtnis 
Von Karl Heinrich Preger / Mit? Bildern 


Vi fünfundzwanzig Jahren verlor Otto Lilienthal 
im Dienſte eines großen Gedankens ſein Leben. Er 
war der Schöpfer der modernen Flugwiſſenſchaft. Ohne 
die theoretiſchen und praktiſchen Ergebniſſe ſeiner leider 
ſo früh unterbrochenen Lebensarbeit wären die Erfolge 
der Amerikaner Wilbur und Orville Wright nicht mög⸗ 
lich geworden. Wenn auch die Weiterentwicklung des 
Flugweſens in anderer Weiſe erfolgte, bleibt Lilienthals 
Bedeutung doch überragend. Dreizehn Jahre nach Lilien⸗ 
thals Tod ſchrieb Dr. Hans Donalies: „Alle flugtech⸗ 
niſchen Anſtrengungen, die ſeit der Wende des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts, feit Meerwein und Degen“ mit 
Flächen⸗ und Schraubenfliegern unternommen worden 
waren, zeitigten keine praktiſchen Ergebniſſe. Die Mo⸗ 
delle flogen, die Maſchinen verſagten oder brachten es, 
wie die Einflächenflieger des Engländers Henſon (1843) 
und des Franzoſen Ader (1899), auf ihren Rädergeſtellen 
nur zu kurzen, wertloſen Hopſern. Der Zweiflächenflieger, 
den der Deutſche Lilienthal vorübergehend bei ſeinen 
motorloſen Kunſtgleitflügen anwandte, wurde von dem 
Amerikaner Chanute als brauchbarſter Fliegertyp erkannt 
und ſeinen Schülern Wilbur und Orville Wright über⸗ 
liefert!“ 

Und J. Hofmann, deſſen Urteil ſchwer wiegt, äußerte 
ſich zur gleichen Zeit: „Lilienthals Verdienſte liegen in 


* Bgl. Bibliothek d. Unterhaltung u. d. Wiſſens, Jahrg. 1921, 
Bd. I, S. 96 ff. R. Fuchs: Ludwig Berblinger. 
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den Verſuchen über Kraftſchöpfung aus dem Winde, über 
die Frage der Stabilität, namentlich aber in dem guten 
Beiſpiel, das er durch ſeine Fallflüge in der Zeit der 
größten Entmutigung gab, wodurch auch andere In— 
genieure, wie Pilcher, Chanute, zur Mitarbeit angeregt 
wurden und zur Klärung der Frage beitrugen.“ 

Und in „Die Eroberung der Luft““ Be Ingenieur 
N. Stern: „Mit Otto Lilien⸗ 
thal iſt ein Mann an dag 
Flugproblem herangegan⸗ 
gen, der, ganz erfüllt von 
der Größe des Fluggedan⸗ 
kens und des menſchlichen 
Fluges, den bedeutenden 
Idealismus einer begabten 
Natur beſaß, der ſich aber, 
wie viele ſeiner Vorgänger, 
nicht von ſeiner Aufgabe 
hinreißen ließ, ſondern mit 
allem Vorbedacht eines 
wiſſenſchaftlich Ar⸗ 
beitenden die Aufgabe ſtelltte 
und ihre Löſung Schritt für Otto Lilienthal. 
Schritt verſuchte. ... Er 
trat mit poſitiven Erkenntniſſen an die experimentelle 
Durchführung heran. Und auch hier erwartete er nicht 
ſofort die Löſung des Problems; er ſtellte fich Teilauf⸗ 
gaben und fuchte nur immer Antwort auf eine Teil- 
frage. Sein Experimentieren ſtand in dauernder Wechſel⸗ 


* Die Eroberung der Luft. Ein Handbuch der Luft: 
ſchiffahrt und Flugtechnik. Nach neueſten Erfindungen und Er— 
fahrungen gemeinverſtändlich dargeſtellt für alt und jung. Mit 
229 Abbildungen. Union e Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart. 
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wirkung mit der geiſtigen Verarbeitung des Problems, 
es war eine ftete Rechenſchaft über Fragen feines flug- 
techniſchen Programms. Das iſt es, was die Arbeiten 
Lilienthals vor allen auszeichnet, was ihnen den rein erz 
fahrungsmäßigen Charakter der früheren Verſuche nimmt 
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Abflug vom Schuppen des künſtlichen Hügels. 
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und feinen Namen als ‚Begründer der Flug 
wiſſenſchaft' rechtfertigt.“ 

Lilienthal bemühte ſich unermüdlich, den Vogelflug 
zu erklären, und ſuchte durch zahlreiche Meſſungen die 
Größe des Luftwiderſtandes feſtzuſtellen, der am be— 
wegten Vogelflügel auftritt. Im Gegenſatz zu ſeinen 
Vorgängern legte er bei ſeinen Unterſuchungen das größte 
Gewicht nur auf die beim Fliegen geleiſtete Schwebe— 
arbeit. Er wollte nicht gleich in die Höhe fliegen. In 
ſeinem Buche: „Der Vogelflug als Grundlage der Fliege— 
kunſt“, das 1889 erſchien, finden ſich die Ergebniſſe ſeiner 
vielen Unterſuchungen. Weitere Beobachtungen und Er— 
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fahrungen find in feiner 1893 herausgegebenen Schrift: 
„Die Flugapparate. Allgemeine Geſichtspunkte bei deren 
Herſtellung und Anwendung“ niedergelegt. 
Fünfundzwanzig Jahre nach dem Tode Lilienthals 
ſucht man von ſeiten der Entente, geſtützt auf den Frie— 
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Mit Genehmigung d. Deutſchen Dimeums f. Naturwiſſenſch. u. Technik, München. 


Gleitflug vom künſtlichen Hügel. 


densvertrag, durch ein Bauverbot von Luftfahrzeugen 
die weitere Entwicklung des Flugweſens in Deutſchland 
zu hemmen und wenn möglich zu vernichten. Wir aber 
wollen gerade in dieſer Zeit der rohen Gewalt nicht ver— 
geſſen, welche Bedeutung dem Begründer der Flug— 
wiſſenſchaft zukommt, und die Zuverſicht nicht aufgeben, 
daß die Arbeit in ſeinem Geiſte fortgeſetzt wird. Lilien— 
thal erlahmte nie, trotzdem es ihm nicht immer leicht ge— 
macht war, ſeine Pläne zu verwirklichen. In dieſer be— 
harrlichen Willensrichtung ſoll er uns ein Vorbild ſein. 
So ehren wir ihn am richtigſten. 

An dem am 23. Mai 1848 zu Anklam in Pommern 
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geborenen Otto Lilienthal beſtätigte ſich die Wahrheit 
eines Goetheſchen Wortes: „Das Kind iſt der werdende 
Mann.“ Als dreizehnjähriger Knabe verſuchte er mit 
ſeinem Bruder den Vogelflug nachzuahmen, indem er 
mit an den Armen befeſtigten Flügeln in Klappenform 
einen Hügel hinunterlief. Um dem Geſpött der Schul⸗ 
kameraden zu entgehen, wählten ſie dazu den außerhalb 
Anklams gelegenen Exerzierplatz, den ſie in mondhellen 
Nächten aufſuchten. Eine damals viel geleſene Jugend: 
ſchrift blieb nicht ohne ſtarken Eindruck auf den Knaben. 
Sie enthielt eine Schilderung der „Reiſen des Grafen 
Zambeccary“, eines Luftſchiffers, der bei einer ſeiner 
Ballonfahrten das Leben verlor. In dieſer Erzählung 
fanden die Brüder Lilienthal die Tierfabel vom Storch 
und Zaunkönig; das ermüdete Vögelchen ſetzte ſich auf 
den Rücken Adebars, und der Storch erklärt dem kleinen 
Paſſagier, wie er mühelos und ohne Flügelſchlag ſeine 
Kreiſe zieht. Damit war das Problem des Segelfluges 
nahegerückt und der Antrieb zur Beobachtung der in An⸗ 
klam zahlreich vorhandenen Störche gegeben. Die Brüder 
gingen auf den Waldwieſen der Karlsburger Heide den 
Störchen nach und brachten fie unerwartet zum plötz— 
lichen Auffliegen. Dabei fand Lilienthal, „daß ein Auf— 
fliegen gegen den Wind leichter ſein müſſe als mit 
dem Wind, denn das ſcheue Tier würde ſonſt nicht ohne 
zwingenden Grund der Gefahr entgegenhüpfen“. 

Noch bevor Lilienthal 1867 die Berliner Gewerbeaka⸗ 
demie beſuchte, baute er in Anklam einen Flugapparat, 
den er mit dem Bruder in dem hohen Bodenraum des 
väterlichen Hauſes zu erproben ſuchte. Dieſem Verſuch 
folgte 1868 der Bau eines neuen Apparates, mit dem 
die Größe des Luftwiderſtandes bei der Flügelſchlag— 
bewegung feſtgeſtellt werden ſollte. Als der Krieg 1870/71 


En. 
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ausbrach, ſtand Otto Lilienthal beim Garde-Füſilier— 
regiment. Nach Friedenſchluß nahm er ſeine Arbeit wie— 
der auf; da er ſich in abhängiger Stellung befand, ging 
es ihm nicht nach Wunſch, bis es ihm nach 1880 gelang, 
eine eigene Fabrik zu gründen und in die Höhe zu bringen. 
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Disian d. E Muſeums f. Naturwiſſenſch. 5 Technik, München. 
Gleitflug vom künſtlichen Hügel. 
Die grundlegenden Arbeiten zur Feſtſtellung des Luft— 
widerſtandes begannen im Jahre 1886 und wurden bis 
1893 fortgeführt. Lilienthal baute einen Apparat mit 
einfachen gewölbten Flächen und verſuchte den „Segel— 
flug“ nachzuahmen. Nun ſprang er zunächſt von ge— 
ringen Höhen ab und ſchwebte im Gleitfluge dahin. Der 
Körper hing ſchwebend am Apparat, wobei die Unter— 
arme auf einer Polſterung des Geſtells ruhten. Die 
Schwerpunktsverlegung während des Gleitens erfolgte 
durch jeweils entſprechende Veränderung der Lage des 
Körpers. Daß zu dieſem „Kunſtflug“ ungewöhnliche Ge— 
ſchicklichkeit nötig war, iſt leicht begreiflich. Jahrelange 
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Übungen ſetzten den unerſchrockenen, körperlich ſtarken 
und gewandten Mann in den Stand, einen hohen Grad 
von Sicherheit zu erwerben und jede Erfahrung der Ver— 
beſſerung ſeiner Apparate dienſtbar zu machen. Seine erſten 
Übungsflüge unternahm er von einem einen halben 
Meter hohen Sprungbrett, von wo aus er dicht bei ſeinem 


Vor der Landung. 
Garten einen Raſenplatz vor fich hatte. Allmählich ftei= 
gerte er die Abſprunghöhe bis zu zweieinhalb Meter, und 
die Gleitflüge brachten ihn dabei ſechs bis ſieben Meter 
weit; bei Abſprüngen von fünf bis ſechs Meter Höhe ftei= 
gerten ſie ſich bis zu zwanzig und fünfundzwanzig Meter 
Länge. Im Jahre 1894 ließ er an der Heinersdorfer Ziegelei 
bei Groß⸗Lichterfelde einen fünfzehn Meter hohen Hügel 
aufſchütten, auf deſſen Spitze ein turmartiger Schuppen 
angelegt wurde, deffen Dach die Fortſetzung der Anſchüt⸗ 
tung bildete. Das Dach dieſes Schuppens diente als Ab— 
ſprungſtelle, und im Innern wurden die Gleitflieger auf— 
bewahrt. Dann ſuchte und fand er ein günſtiges Gelände 
bei Rinow und Stöllen, zwiſchen Neuſtadt an der Doſſe 
und Rathenow. Inzwiſchen hatte er die Tragflächen 
ſeines Eindeckers vergrößert und war dazu übergegangen, 
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einen Apparat mit einem zweiten Paar Schwebeflächen 
herzuſtellen, die ſich etwa vier Meter über den unteren 
Flächen befanden. In dem zuletzt erwähnten Gebiet liegt 
eine Anzahl kahler Kiesberge, die ſich bis über fünfzig 
Meter erheben. Dort gelangen ihm Gleitflüge bis zu Drei: 
hundertfünfzig Meter. Weitere Erfolge im motorloſen 


Der Flugapparat Otto Lilienthals aus den Sammlungen des 
Deutſchen Muſeums von Meiſterwerken der Naturwiſſenſchaft 
und Technik, München. 


Gleitflug ſchienen vorläufig nicht mehr möglich zu ſein. 
Nun wollte Lilienthal weitere Verſuche mit einem Schlag⸗ 
flügelapparat unternehmen, deſſen Flügel durch einen 
Kohlenſäuremotor angetrieben werden ſollten. Diefer 
Apparat war als ehe ohne Motorantrieb erprobt 
worden. 

Am Sonntag, den 9. Auguſt 1896, benützte Lilienthal 
dieſes Flugzeug. Gleich beim erſten Abſprung überſchlug 
ſich der Apparat in beträchtlicher Höhe, und der Mann, 
der ſonſt immer ſo vorſorglich zu Werk gegangen war, 
ſtürzte ab und erlag am nächſten Tage ſeinen ſchweren 
Perletzungen. 
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Seine Errungenſchaften ſollten zunächſt im Ausland 
Früchte tragen. Welche Fortſchritte dann aber in Deutſe ch⸗ 
land erzielt wurden, wo man den Vorſprung bald ein⸗ 


3 zeigte ſich wä on der Kriegsjahre. 


I 


R. | Sennecke. 
Das Denkmal Otto Lilienthals 
in Groß⸗Lichterfelde. 


Nun ſtehen wir 
abermals vor einer 
großen Bewegung, 
und zwar zu einer 
Zeit, da man dem 
deutſchen Flugweſen 
ſchwere Hinderniſſe 
bereitet. Man ſtrebt 
den motorloſen Flug 
an. Damit werden 
Lilienthals Übun⸗ 
gen, wenn auchnicht 
buchſtäblich, ſo doch 
dem Geiſte nachauf⸗ 
genommen und fort⸗ 
geſetzt. Der motor⸗ 
loſe Gleit⸗ und Se⸗ 
gelflugwettbewerb, 
der in der Rhön * 
ſtattfand, ſcheint 
ein Rückſchritt zu 
ſein. Und doch wer⸗ 
den dieſe Verſuche 
von Männern ge⸗ 


fördert und unterſtützt, deren Namen in der Fachwelt 
den beſten Klang haben. Wie Dr. Hildebrand kürz⸗ 
lich berichtete, arbeitet der alte verdienſtvolle Deutſche 


* Bgl. Bibliothek d. Unterhaltung u. d. Wiſſens, Jahrg. 1921, 
Bd. 12, S. 101 ff. Ing. Karl Märkel: Der motorloſe Segelflug! 
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Luftfahrer⸗Verband, und zwar ſeine Südweſtgruppe, bei 
dieſem Wettfliegen mit dem Verbande Deutſcher Modell⸗ 
und Gleitflugvereine zufammen. Die Wiſſenſchaftliche 
Geſellſchaft für Luftfahrt hat den Ehrenſchutz über: 
nommen, und die Deutſche Verſuchsanſtalt für Luftfahrt 
hilft mit ihren Sachverſtändigen. Das ift ein Beweis daz 
für, daß man die früheren Gleitflugverſuche noch nicht 
für abgeſchloſſen hält, daß man ihrer Fortſetzung hohe 
Bedeutung beimißt. Das Streben geht dahin, den motor⸗ 
loſen Menſchenflug im Segelflug zu erzielen. Zu welchen 
Ergebniſſen man dabei gelangen wird, iſt nicht beſtimmt 
vorauszuſagen. Richtig iſt, daß dieſe Verſuche von hohem 
Werte ſind für die Flugzeugführung und das weitere 
Durcharbeiten von Flugzeugeinzelteilen. Wie Hildebrand 
ſagt, iſt dabei die Hauptſache, daß ſolche Wettbewerbe die 
Liebe für die Fliegerei lebendig erhalten; ſie ſorgen dafür, 
daß der alte Fliegergeiſt bei uns nicht ausſtirbt. Möge der 
jetzt lebenden Generation der hochſtrebende, zielbewußte 
Geiſt Otto Lilienthals und fein willensſtarkes Weſen be: 
ſchieden ſein! 

Noch lebt auch der Bruder dieſes verehrungswürdigen 
Begründers der Flugwiſſenſchaft, Guſtav Lilienthal, der 
ſich um die Weiterentwicklung des Flugweſens bemüht. 
Ihm wird es doppelt erfreulich fein, erlebt zu haben, daß 
man die große Frage des motorloſen Fluges noch nicht 
für abgeſchloſſen hält. 


Urſachen und Folgen 


der Klimaänderungen auf der Erde 
Von Dr. Ludwig Staby | 


Q as Klima unferer Erde ändert fich fortgeſetzt; der 
befte Beweis dafür ift die Tatſache, daß die Gletſcher 
der Hochgebirge in gewiſſen Zeitperioden anwachſen, das 
heißt, der Fuß der Gletſcher rückt tiefer ins Tal hinab vor, 
während er zu anderen Zeiten höher hinaufrückt, der Glet⸗ 
ſcher alfo kleiner wird. Dieſe Zu- und Abnahme ſolch gez 
waltiger Eismaſſen kann aber unmöglich durch Tempera⸗ 
turſchwankungen einiger Jahre hervorgerufen werden; um 
dieſe mächtigen Veränderungen hervorzubringen, muß ſich 
die Geſamtheit der Witterungslage während eines großen 
Zeitraumes, mit anderen Worten: das Klima, ändern. 
Dieſe Anderungen des Klimas zuerſt bewieſen und 
aufgedeckt zu haben, iſt ein Verdienſt des Schweizer 
Gelehrten Profeſſor Brückner, dem es auffiel, daß mit 
dem Wachſen und Schwinden der Gletſcher eine Hebung 
und Senkung der Seen, beſonders der abflußloſen, 
parallel ging. Dieſe Schwankungen der abflußloſen 
Seen mußten naturgemäß in der größeren oder gerin⸗ 
geren Menge des Regenfalles in den Seengebieten ihren 
Grund haben, und da die Regenhöhe von den jeweiligen 
Luftdruckverhältniſſen abhängt, die Veränderungen des 
Luftdrucks aber wiederum durch die Temperatur hervor- 
gerufen werden, fo unterſuchte Brückner alle diefe Cr- 
ſcheinungen der Reihe nach. Er gelangte zu dem über— 
raſchenden Ergebnis, daß ſowohl die Schwankungen in 
der Größe der Gletſcher und Seen wie die des Regen- 
falles, des Luftdrucks und der Temperatur in Zeit— 
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perioden von durchſchnittlich fünfunddreißig Jahren 
Dauer wiederkehren; er ſtellte damit feſt, daß das Klima 
und zwar das der ganzen Erde — regelmäßigen Schwan: 
kungen unterworfen iſt, die ungefähr fünfunddreißig 
Jahre dauern, und die er „ſäkulare Klima 
ſch wankungen“ nannte. Eine kühle, feuchte Periode 
wechſelt mit einer trockenen und warmen ungefähr alle 
fünfunddreißig Jahre ab. Das Anwachſen der Gletſcher, 
ſowie der höchſte Waſſerſtand der Seen tritt während 
der kühlen und feuchten Periode ein, indes das Schwin— 
den der Gletſcher und der niedrigſte Stand der Seen 
mit der trockenen und warmen Periode zuſammen⸗ 
fällt. Der Unterſchied zwiſchen der größten und Hein 
ſten Menge des Regenfalles in der einen und anderen 
Periode beträgt ein Fünftel bis ein Viertel der viel- 
jährigen mittleren Menge des Regens, während die 
Durchſchnittstemperatur auf der ganzen Erde in der 
einen Periode einige Zehntel Grad unter, in der 
anderen ebenſoviel über der normalen Temperatur 
liegt. Wahrſcheinlich ſind gewiſſe Vorgänge auf der 
Sonne der Grund dieſer Temperaturveränderung, genau 
ſind dieſe Urſachen bis jetzt noch nicht bekannt; er— 
wieſen ift nur, daß die Sonnenflecke mit dieſer periodi- 
ſchen Schwankung nicht zuſammenhängen, wie früher 
vielfach angenommen wurde. 

Aus den Schwankungen des Termins der Wein⸗ 
ernte, der in den Weinländern ſeit den älteſten Zeiten 
aufgezeichnet worden iſt, und der je nach dem Klima 
ſpäter oder früher eintritt, und ebenſo aus der Häufig⸗ 
keit ſtrenger Winter, deren Aufzeichnung bis zum Jahre 
1000 zurückreicht, konnte dieſe fünfunddreißigjährige 
Klimaſchwankung vom Jahre 1000 bis heute fünfund⸗ 
zwanzigmal nachgewieſen werden. 
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Bedenkt man die Folgen dieſer periodiſchen Klima⸗ 
ſchwankungen, ſo wird auf den erſten Blick der Einfluß 
der geringen Temperaturunterſchiede von ungefähr 
drei Viertel Grad Celſius nicht ſehr groß erſcheinen. Die 
Tatſachen aber lehren, daß dieſer Einfluß bedeutend iſt. 
Die Geſamtgletſchermaſſe der Alpen vermindert ſich 
während der trockenen Periode um fünfundzwanzig 
Kubikkilometer, das heißt, es wird durch das Fallen der 
Durchſchnittstemperatur ein Eiswürfel von etwas über 
zwei Kilometer Höhe und ebenſoviel Länge und Breite 
geſchmolzen. Das Kaſpiſche Meer fiel in einer Trocken⸗ 
periode um drei Meter, das heißt, ſeine Oberfläche 
nahm um 13 000 Quadratkilometer ab, alſo um eine 
Fläche in der Größe des Drittels der Provinz Branden⸗ 
burg. Der Georgsſee in Neuſüdwales in Auſtralien, 
der in der feuchten Periode zwanzig bis dreißig Kilo: 
meter lang, zehn Kilometer breit und fünf bis acht 
Meter tief iſt, trocknet in der warmen Periode ganz aus, 
und ebenſo verſchwinden in dieſer Zeit in Afrika die Wb- 
flüſſe des Tſchadſees, Tanganjika- und Njaſſaſees, die 
durch die Anſchwellungen der Seen in der feuchten Zeit 
entſtanden ſind. Wenn auch die Klimaſchwankungen auf 
die Waſſerſtände der Ströme und Flüffe nicht fo ſtark 
einwirken wie auf die abflußloſen Seen, ſo haben ſie 
doch zur Folge, daß beiſpielsweiſe die deutſchen Flüſſe 
während der Trockenperiode um einen halben Meter 
niedriger ſind als zu der anderen Zeit, ein Unterſchied, 
mit dem die Schiffahrt zu rechnen hat. Die Schiffahrt 
wird aber unmittelbar noch dadurch ſtark beeinträchtigt, 
daß in der feuchten und kalten Periode die Flüſſe viel 
länger durch Eis geſchloſſen ſind, als in der entgegen⸗ 
geſetzten Zeit; dieſer Unterſchied beträgt beiſpielsweiſe 
für die baltifchen Provinzen fünfundzwanzig und für 
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die Weichſel fogar zweiunddreißig Tage, an denen die 
Schiffahrt länger ruhen muß; für Handel und Verkehr 
iſt dies ein bedeutender und fühlbarer Unterſchied. — 
Naturgemäß iſt am ſtärkſten bemerkbar der Einfluß auf 
die Landwirtſchaft. In Mittel: und Weſteuropa fallen 
77 Prozent der reichen Ernten in die warme Periode 
und 77 Prozent der ſchlechten Ernten in die feuchte und 
kalte Periode. In trockenen Gebieten ift es ſelbſt⸗ 
verſtändlich umgekehrt. So litten Sibirien, Oſtindien 
und andere trockene Länder um das Jahr 1860 — dem 
Höhepunkt der Trocken periode — ſtark an Dürren und 
Mißernten, während die feuchten Gebiete um dieſe Zeit 
die reichſten Erträge aufwieſen. Ja, in manchen Ländern, 
ſo in Agypten, hängt nicht nur der Durchſchnittsertrag, 
ſondern ſogar die Größe des anbauungsfähigen Landes 
von den Klimaſchwankungen ab, denn in der feuchten 
Zeit ſteigt der Nil bedeutend höher als in der trockenen, 
er bewäſſert und macht daher viel mehr Land als ſonſt 
kulturfähig. So ſtieg der Nil in den Jahren 1848 bis 
1850 um 86 Zentimeter jährlich höher als 1830 bis 1835, 
und in den Jahren 1890 bis 1895 um 60 Zentimeter 
jährlich höher als in der trockenen Zeit um das Jahr 1860. 

Hieraus wird erſichtlich, daß dieſe Anderungen 
unſeres Klimas, die durchſchnittlich alle fünfunddreißig 
Jahre auftreten, ſo langſam ſie vor ſich gehen, und ſo 
gering ſie ſind, dennoch von bedeutenden Folgen für die 
Länder der ganzen Erde ſind. Da wir nun in den neunziger 
Jahren das letzte Maximum einer trockenen Periode 
hatten, ſo iſt jetzt der Höhepunkt einer feuchten Zeit 
überſchritten, und es kommt wieder eine trockene Periode. 
Für uns Europäer, die den Vorzug eines ziemlich gleich— 
mäßigen maritimen Klimas genießen, bedeutet das nicht 
viel, aber es iſt von größtem Einfluß für manche Länder, 
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um einige Beiſpiele zu nennen, für Agypten, Auſtralien 
und große Gebiete Amerikas, die nach einer Zeit der 
Fruchtbarkeit und guten Ernte wieder einer ſchlechteren, 
waſſerärmeren Zeit und Dürre entgegenſehen. 

Außer dieſen Klimaſchwankungen, die in kleineren 
Zeitperioden vor ſich gehen, gibt es aber noch andere 
Veränderungen, die in gewaltigen Zeiträumen vor ſich 
gingen, die aber dafür auch ungeheure Umwälzungen 
nicht nur des Klimas der Erde, ſondern der ganzen Erd: 
oberfläche hervorgebracht haben. 

Seit langem iſt es den wiſſenſchaftlichen Forſchern 
bekannt, daß unſere Erdoberfläche durchgreifende Berz 
änderungen erlebt hat, die ſich am deutlichſten kundtun 
in den Unterſchieden der Verteilung von Waſſer und 
Land. Bedeutende Länderſtrecken lagen in der ver— 
gangenen Zeitepoche tief im Meer verſunken, und um— 
gekehrt erſtreckten fich in früheren Zeiten weite Land: 
gebiete, die heute vom Meer bedeckt ſind, und nur die 
Spitzen der Gebirge ehemaliger Länder ragen heute noch 
als größere oder kleinere Inſeln aus dem Ozean. An 
den Verſteinerungen, an Gletſcherſchliffen und anderen 
Tatſachen iſt feſtgeſtellt worden, daß zu verſchiedenen 
Zeiten die Erdoberfläche ebenfalls ſehr verſchieden ge— 
ſtaltet war. Man ſpricht daher von beſtimmten auf— 
einanderfolgenden geologiſchen Perioden der Erde. 
Noch heute ſtellen die Gelehrten ſtetige Veränderungen 
der Erdoberfläche feft, ſtändig wechſelt ſowohl die Ober: 
fläche der Ozeane wie auch großer Binnenſeen. Von 
den gewaltigen Seen Nordamerikas ſteigt in den öſtlich 
gelegenen Seen, dem Ontario und Eriſee, das Waſſer an, 
während es in den weſtlichen, im Hurons, Michigan⸗ 
und Oberen See, beſtändig ſinkt. Die Korallenriffe 
in einigen Teilen des Ozeans ſteigen ſtetig aus dem 
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Waſſer empor, während ſie umgekehrt in anderen Teilen 
immer tiefer ſinken. Die Inſel Hawai erhebt ſich immer 
höher aus dem Ozean, während Helgoland immer 
tiefer in die See hinabtaucht. Alle dieſe und noch viele 
andere Tatſachen ſind bis ins einzelne verfolgt und be— 
rechnet worden, aber eine zureichende Erklärung gab es 
bisher für dieſe Fülle der Erſcheinungen nicht. 

Zwei Forſcher, der Ingenieur Paul Reibiſch und 
der Zoologe Profeſſor Dr. Simroth, haben eine Theorie 
aufgeſtellt über den Grund der Veränderlichkeiten 
unſerer Erdoberfläche, eine Theorie, die ſchon jetzt über⸗ 
raſchende Ergebniſſe geliefert hat, und die berufen er— 
ſcheint, auf dieſe bisher noch dunklen Gebiete der Unter— 
ſuchungen Licht zu werfen und bisher unverſtändliche 
Vorgänge zu erklären. Dieſe Theorie wird von den For— 
ſchern Pendulationstheorie genannt. Die ganze Ent: 
wicklung der Erde, unſerer Pflanzen- und Tierwelt fo- 
wohl wie der Kulturgang der Menſchheit, erſcheint unter 
neuen Geſichts punkten. 

Die Erde führt zwei große Bewegungen aus, einmal 
die Drehung um die vom Nord- zum Südpol gehende 
Achſe, wodurch Tag und Nacht bedingt ſind, und dann 
die Bewegung um die Sonne, die ſich in einem Jahr 
einmal vollzieht und den Wechſel der Jahreszeiten im 
Gefolge hat. Außer dieſen großen Bewegungen muß die 
Erde aber noch andere Schwingungen ausführen, denn 
ſonſt ließen ſich manche unwiderlegliche Beobachtungen, 
jo das allmähliche Vorrücken des Frühlings- und Herbſt⸗ 
anfangs, nicht erklären. Auf Grund ſorgfältiger und 
eingehender Berechnungen gelangte nun Reibiſch zu dem 
Schluß, daß die Pole der Erde nicht feſtſtehen, ſondern 
daß fie Schwingungen ausführen, und zwar Pendel: 
ſchwingungen regelmäßiger Art, dergeſtalt, daß der 
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Nordpol auf einem beſtimmten Längengrad nach Süden, 
dem Aquator entgegen, vorrückt, um nach einer gewiſſen 
Zeitperiode auf derſelben Linie zurückzugehen und nun 
nach der anderen Seite hin den gleichen Pendelſchlag zu 
machen. Durch dieſe regelmäßige Verſchiebung der 
Erdachſe, die allerdings langſam vor ſich geht — denn 
nach Berechnungen iſt anzunehmen, daß eine ſolche 
Pendelſchwingung mindeſtens 20 000 bis 25 000 Jahre 
dauert —, werden auf der Erde gewaltige Verände— 
rungen hervorgerufen. Bewegt fich der Nordpol bei: 
ſpielsweiſe nach Europa zu, ſo muß ſich die Erde bei 
ihrer Drehung der veränderten Richtung der Zentrifugal— 
kraft fügen, ſie wird ſich an den Polen abflachen und 
am Aquator hochwölben. Da aber ein großer Teil der 
Erde aus feſten Landmaſſen beſteht, die ſich nur langſam 
und ſchwer in dieſe Veränderungen fügen können, ſo 
werden dieſe Teile im allgemeinen bleiben, wie ſie ſind, 
im Gegenſatz zu dem leichtbeweglichen Waſſer, das der 
Bewegung des Poles folgen wird, das alſo in dieſem 
Falle vom Nordpol dem Aquator zuſtrömen wird. 
Die natürliche Folge wird fein, daß die nördlich gez 
legenen Länder bei dieſer Polbewegung immer höher 
aus dem Waſſer hervorragen, während die dem Aquator 
nächſtliegenden immer höher vom Waſſer überflutet 
werden. Weſteuropa würde demnach immer größer, 
Südafrika immer kleiner werden. Genau das gleiche 
— nur in entgegengeſetzter Richtung — würde in den 
Ländern des Südpols der Fall ſein. Wir leben nun in 
einer Epoche, in der ſich der Nordpol von uns entfernt, 
alſo nach der entgegengeſetzten Richtung ſchwingt; unſere 
Küſten und Inſeln ſinken daher immer mehr in die See — 
beiſpielsweiſe ſei Helgoland genannt — während ſich die 
Inſel Hawai, die ſich in entgegengeſetzter Phaſe befindet, 


Von Dr. Ludwig Staby 113 


immer höher aus dem Meer erhebt, alſo größer wird. 
— Nach Ermittlungen von Reibiſch verläuft die Pendel⸗ 
ſchwingung der Pole auf dem zehnten Längengrade 
öſtlich von Greenwich. Dieſer Längengrad geht quer 
durch Deutſchland, Oberitalien und Afrika; man nennt 
dieſen Meridian daher den Kulminations- oder Schwin⸗ 
gungskreis. Alle Orte, die nun unmittelbar auf dieſem 
Kreiſe liegen, werden am raſcheſten ihre Stellung zum 
Pol ändern, da der Pol ja geradeswegs auf ſie zu— 
kommt oder ſich von ihnen entfernt. Je weiter aber ein 
Ort von dieſem Schwingungsgrad entfernt liegt, deſto 
geringer wird ſeine Veränderung ſein, und ſchließlich 
gelangt man auf jeder Seite des Meridians zu einem 
Punkt, auf dem gar keine Veränderung mehr ſtattfindet, 
der alſo von dem Schwingungskreis nach beiden Seiten 
hin gleichweit entfernt iſt. Dieſe Punkte hat Simroth 
die Schwingpole genannt; ſie liegen im Oſten auf Su⸗ 
matra und auf der entgegengeſetzten Seite in Ecuador 
in Südamerika. Alle anderen Orte der Erde verändern 
ihre Lage zum Pol und quator, diefe beiden nicht, fie 
liegen ewig unter dem Aquator, auf ſie muß die Zentri⸗ 
fugalkraft ſtetig am ſtärkſten wirken, zwiſchen ihnen 
muß demnach alſo der größte Erddurchmeſſer liegen, und 
dieſes iſt, die Pendulationstheorie beſtätigend, auch tat⸗ 
ſächlich der Fall. 

Die Pendulationstheorie erklärt nun aber auch 
die merkwürdige Tatſache des verſchiedenen Verhaltens 
der kanadiſchen Seen; der vom Schwingungskreis am 
weiteſten abliegende Meridian, auf dem der ſüdameri⸗ 
kaniſche Schwingungspol liegt, geht nämlich mitten 
durch dieſe hindurch, ſo daß alſo die weſtlichen ſchwin— 
den müſſen, während die öſtlichen wachſen. Die Ver⸗ 
änderungen der nördlichen und ſüdlichen Korallenriffe, 

1922. IL. g 8 


114 Urſachen und Folgen der Klimaaͤnderungen 


die Waſſerſtandsſchwankungen in Florida und in anderen 
Gegenden erklären ſich auf die gleiche Weiſe, wie über⸗ 
haupt die bisher unerklärlichen Veränderungen in der 
Verteilung von Waſſer und Land auf unſerem Planeten 
klar werden, wenn man ſie vom Geſichts punkte der 
Pendulationstheorie aus betrachtet. 

So groß dieſe geologiſchen Wirkungen der Pendulation 
auch ſind, ſo reichen ſie doch nicht im entfernteſten an die 
Bedeutung der klimatiſchen Veränderungen heran, die 
durch die Schwingung des Pols hervorgerufen werden. 
Mit dem Pol wandert auch das polare Klima, und 
zwar ſind die Orte, die auf dem Schwingungskreis oder 
in ſeiner Nähe liegen, den größten Klimaveränderungen 
ausgeſetzt, während diefe Schwankungen mit zuneh⸗ 
mender Entfernung von dieſem Meridian immer kleiner 
werden, bis ſie an den Schwingpolen Sumatra und 
Ecuador ganz verſchwinden, das heißt, dieſe beiden Län⸗ 
der, die immer unter dem Aquator liegen, haben für alle 
Zeiten dasſelbe unveränderliche Klima. Bedenkt man 
nun, daß unſer ganzes Pflanzen⸗ und Tierleben, ja 
unſere geſamte Kulturentwicklung in erſter Linie ab⸗ 
hängig iſt von dem Klima, dann kann man ſich einen 
Begriff bilden von den geradezu gewaltigen Um- 
wälzungen, die durch die Pendulation in unſerer ge⸗ 
ſamten organiſchen Lebewelt hervorgerufen werden und 

im Laufe der Jahrtauſende bewirkt worden ſind. 
| Durch die langſame Anderung des Klimas werden 
ſowohl Pflanzen wie Tiere im Laufe der Generationen 
gezwungen, entweder ſich dieſen Veränderungen anzu⸗ 
paſſen, ſich ihnen durch Auswanderung zu entziehen 
oder unterzugehen. Tiere, wie die großen Saurier 
früherer Epochen, verſchwanden von der Erde. Da nun 
auf dem Schwingungskreis die Klimaänderung am 
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ſchnellſten vor ſich ging, ſo mußte die Auswanderung, 
das Zurückweichen entweder nach dem Oſten oder Weſten 
dieſes Kreiſes oder nach den Tropen hin vonſtatten gehen. 
Dadurch erklärt ſich die Tatſache, daß wir gleiche Tier⸗ 
und Pflanzenarten in Gebieten haben, die weit vonein⸗ 
ander getrennt liegen, und zwiſchen denen die gleichen 
Lebensformen nicht exiſtieren, und ferner die zweite 
Tatſache, daß man in den tropiſchen Gegenden die: 
ſelbe Tier⸗ und Pflanzenwelt auf hohen Gebirgen 
findet, die in kühleren oder gemäßigteren Zonen in der 
Ebene heimiſch iſt. 

Durch die verſchiedenen Pendulationsepochen mit 
ihren geologiſchen und klimatiſchen Einflüſſen konnten 
allein die vielen, immer anders geſtalteten Pflanzen⸗ 
und Tierarten entſtehen, die in den verſchiedenen geolo⸗ 
giſchen Epochen unſere Erde bevölkerten. Nicht nur die 
größte Verſchiedenheit der Arten, ſondern auch die 
höchſte Entwicklung derſelben muß alſo in den Ländern, 
die in der Nähe des Schwingungskreiſes liegen, vor ſich 
gegangen ſein, und in den am weiteſten abliegenden Ge⸗ 
bieten muß umgekehrt die niedrigſte Entwicklungſtufe 
herrſchen. 

Bekanntlich ſteht auf dem auſtraliſchen Kontinent und 
den Inſeln die Tier⸗ und Pflanzenwelt auf einer Stufe, 
die auf anderen Kontinenten ſchon vor unendlichen Zeit⸗ 
läuften vorhanden war, und die uns heute als Über⸗ 
bleibſel aus der längſt entſchwundenen Tertiärzeit der 
Erde entgegentreten. Die Gegenden des zehnten Längen⸗ 
grades, etwa Weſteuropa und Nordafrika, ſind die 
Schöpfungszentren der meiſten auf unſerer Halbkugel 
vorkommenden Tier⸗ und Pflanzenarten. Simroth gibt 
von der Ausbreitung der verſteinerten und lebenden 
Formen der Tier⸗ und Pflanzenwelt in ſeinem Werk 
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eine Darſtellung, die an Tauſenden von Beiſpielen 
als Grund all dieſer Umwälzungen die Pendulation 
nachweiſt. 

Die Naturgeſetze für die Tier⸗ und Pflanzenwelt 
gelten auch für den Menſchen. Die Wiege der Menſch⸗ 
heit wird alſo unter dem Schwingungskreis zu ſuchen 
ſein; alle bisher gefundenen foſſilen Menſchenaffen, ein⸗ 
ſchließlich des Urmenſchen aus dem Neandertal bei 
Düſſeldorf, ſtammen aus Gebieten, die unter oder in der 
Nähe des Kulminationskreiſes liegen. Welche uner⸗ 
meßliche Bedeutung die Pendulationstheorie zur Er— 
forſchung und Erklärung vieler, bisher immer noch 
dunkler Gebiete in Zukunft haben wird, iſt noch nicht 
abzuſehen *. 

Wie kamen die geologiſchen Zeitalter, wie die be⸗ 
ſonders eingehend unterſuchten, ſo merkwürdigen Eis⸗ 
zeiten zuſtande? — Warum mußten ſie entſtehen, wes⸗ 
halb ſind auf der Erdoberfläche all dieſe ungeheuren 
Wandlungen erfolgt? Die Pendulationstheorie zeigt 
nun, daß die Entwicklung der Erde ſo und nicht anders 
ſein konnte. 

Eine geologiſche Periode von ungefähr 20 000 bis 
25 000 Jahren ift die Dauer einer Pendulations⸗ 
ſchwankung. Land und Waſſer wurden während einer 
ſolchen Periode in ihrer Verteilung gewaltigen Ande⸗ 
rungen unterworfen, und wenn nun die folgende Pen⸗ 
dulationsſchwankung an Stelle der vorhergehenden trat, 
dann blieb das Bild der erſteren als geokogiſche Erd: 
ſchicht zurück, auf die ſich die andere mit ihren gänzlich 
veränderten Lebensbedingungen wieder aufbaute. Und 

* Vergleiche: Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens. 
Jahrg. 1921, Bd. VII, S. 74—99: Arnold Hölder, Werden 
und Vergehen im Kampf der Elemente. Mit 11 Bildern. 
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ſo folgten mehrere Perioden aufeinander, in denen die 
Entwicklung der organiſchen Welt immer höher ſtieg, 
ſo werden ſich auch unter dem Einfluß der geſchilderten 
Schwankungen weitere Perioden mit ihren großen Um⸗ 
wälzungen anreihen. 

Wodurch mag nun dieſe Pendelbewegung der Pole. 
hervorgerufen worden ſein? Das werden wir mit ab⸗ 
ſoluter Beſtimmtheit nie wiſſen, wenn auch noch ſo viel 
Hypotheſen über die Wahrſcheinlichkeit der Urſachen 
Raufgeſtellt werden ſollten. Entweder hat die Erde in 
jenen fernen Zeiten, in denen ſie noch keinen feſten 
Körper bildete, die Bewegung gehabt und ſie in ab— 
geſchwächtem Maße durch die Jahrmillionen beibehalten, 
oder es iſt in Urzeiten ein zweiter Mond, der die Erde um⸗ 
kreiſte, oder auch ein anderer Planet mit der Erde zu- 
ſammengeprallt. Durch den gewaltigen Stoß dieſer 
ungeheuren Maſſen wurde der Erdkörper ins Schwanken 
gebracht, als deſſen Nachwirkung die Pendulation an⸗ 
zuſehen wäre. Mag nun die Urſache der Pendelbewegung 
ſein, welche ſie will, auf jeden Fall müſſen kosmiſche 
Vorgänge im Weltall dafür in Anſpruch genommen 
werden, die als ſolche genau nachzuweiſen wohl nie 
gelingen wird. 
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eit müßte man R um die Vorſtadien des 

Kampfes gegen den Alkoholmißbrauch zu ſchil⸗ 
dern, die in den Vereinigten Staaten von Amerika durch⸗ 
laufen wurden, bis endlich ein geſetzliches Verbot erfolgte, 
nach dem in den Grenzen des Staates die Alkoholherſtel⸗ 
lung beſchränkt und die Einfuhr von Spirituoſen ver⸗ 
boten wurde. Der Kampf in den Vereinigten Staaten iſt 
mehr als hundert Jahre alt; mit zäher Beharrlichkeit 
geführt, iſt er nie völlig zum Stillſtand gekommen. Der 
Gedanke des Einzelſtaats⸗ und ſpäter des nationalen Ber- 
botes iſt ſchon vor ſechzig Jahren öffentlich befürwortet 
worden. Schon vor ſechzig Jahren wurde im Staat 
Maine das Staatsverbot durchgeführt. 

Man ſtellt es bei uns in tendenziöſer Abſicht gewöhn⸗ 
lich ſo dar, als ſei das Geſetz gegen den Willen der 
110 000 000 Einwohner des Landes zuſtande gekommen. 
Das verhält ſich jedoch nicht ſo, denn das Verbot war 
das Ergebnis eines lange offen vorbereiteten Kampfes, 
über deſſen Tragweite für den Fall, daß einmal zur 
endgültigen Volksabſtimmung geſchritten wurde, ſich 
niemand täuſchen konnte. Durch eine gewaltige Mehrheit 
ſchaffte man in Amerika die Grundlage zur Durch⸗ 
führung geſetzlicher Beſtimmungen gegen den Alkohol⸗ 
mißbrauch. Man kann alſo nicht behaupten, hier ſei ein 
Geſetz gegeben worden, an deſſen Zuſtandekommen die 
Nation unbeteiligt geweſen wäre. 

Wie die Dinge liegen, waren ſelbſtverſtändlich nicht 
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alle Volksgenoſſen einer Meinung; es gab genug, die 
nicht für die „Trockenlegung“ zu haben waren und ihren 
Unwillen durch Abgabe entſprechender Stimmzettel un— 
mißverſtändlich zum Ausdruck brachten. An der Tat⸗ 
ſache, von den Gegnern weit überſtimmt worden zu ſein, 
kann jedoch nicht 
mehr gerüttelt 
werden. Die 
„Minneapolis 
Tribune“ konnte 
deshalb ſchrei⸗ 
ben: „In den 
Vereinigten 
Staaten ift der 
letzte Tag den N 
Herrſchaft des J 
Alkohols gekom⸗ pans 
men durch ein!!! 
Beſtimmung, 
welche nun zun 5 
den Grundge⸗ 
ſetzen des Landes 
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gehört. Indem mn 
es die Verban⸗ Amerikaniſche Beamte gießen beſchlagnahmte 
nung des Rau⸗ alkoholiſche Flüſſigkeiten aus. 


ſches beſchließt, 
hat das amerikaniſche Volk ſeinen praktiſchen Sinn zu 
einem bewunderungswürdigen Zwecke ausgenützt. In 
einigen Jahren wird das Verbot ſeine eigene Rechtferti⸗ 
gung finden.“ Lord Loverhulme konnte darauf hinweiſen: 
„Eines der Ergebniſſe iſt, daß Amerika jetzt jährlich 
400 000 000 Dollar durch das Verbot erſpart.“ 
Einſtweilen ſteht dieſe Summe zwar noch auf dem 
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Papier, denn die Alkoholfreunde bieten alles auf, um 
ſich den gewohnten Trunk zu verſchaffen. Da dies nicht 
auf dem altgewohnten Weg zu erreichen iſt, wird alles 
verſucht, um dem unentbehrlichen Genuß nicht entſagen 
zu müſſen. Wie überall in der Welt nützten auch in 
Amerika ſmarte Leute die Gelegenheit, ein gutes Geſchäft 
zu machen und ihre Opfer gehörig zu ſchröpfen. Man 
bot alles mögliche an, woraus man ſich ſelbſt einen 
„guten Haustropfen“ bereiten könne. In Zeitungs- 
anzeigen wurden „Brennapparate und Weinpreſſen ſamt 
Zubehör“ angeprieſen. Auf alle erdenkliche Weiſe ſuchte 
man das Verbot zu umgehen. Kurz nach Inkrafttreten 
des Geſetzes kam aus San Franzisko die Nachricht: 
„Nirgends, weder in Hotels noch in Reſtaurants oder 
in bar rooms, weder in der Stadt noch auf dem Lande 
werden geiſtige Getränke verkauft. Die Folge davon iſt 
ein lebhafter Schleichhandel mit alkoholiſchen Sorgen- 
brechern‘, Wer dieſes „Geſchäft' betreibt, fegt dabei viel 
aufs Spiel, hat aber gewöhnlich, wenn er erwiſcht wird, 
ſo viel erworben, daß er die ihm auferlegte Strafe mehr 
oder weniger leicht zu verſchmerzen imſtande iſt. Be⸗ 
ſonders ſcharf paſſen die booze runners — die nach 
Whisky ſuchenden Beamten — den Automobilen auf, 
in denen die Schleichhandelsware von weither in die 
Stadt gebracht wird. Das Zollamt gleicht einem rieſigen 
Automobilgeſchäft, denn jedes Automobil, das beim 
Transport von Alkohol betroffen wird, verfällt dem 
Staat. Vor vier Wochen wurde Inventur gemacht und 
feſtgeſtellt, daß beſchlagnahmte Automobile im Werte 
von 200 000 Dollar im Schuppen des Zollamts ſtehen; 
darunter befindet ſich auch ein Wagen, der zu den feinſten 
Automobilen gehört, die in Amerika ſelten hergeſtellt 
werden, und 6000 Dollar, das find 360 000 Mark, gekoſtet 
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hat. Drei Tage war der Wagen im Gebrauch feines 
Beſitzers geweſen, als er mit Schleichhandelsware ertappt 
wurde.“ 
Der Verſuch, den verbotenen Trunk herbeizuſ affen, 
war in dieſem Fall beſonders teuer zu ſtehen gekommen. 


R. Sennecke. 
Beſchlagnahmte Fäſſer mit alkoholiſchen Flüſſigkeiten werden 
von amerikaniſchen Beamten in die Kanaliſation geleert. 
Niemand wollte das ſogenannte „halbprozentige 
Bier“ trinken, das zurzeit in den Vereinigten Staaten 
von den etwa vierhundertfünfzig noch beſtehenden 
Brauereien hergeſtellt und vertrieben werden darf. Da 
zeigte fich in der erſten Zeit nach Inkrafttreten des Gez 
ſetzes ein merkwürdiger Zuſtand in gewiſſen Klubs, 
Hotels und Reſtaurants. Die dort noch lagernden „alten 
Beſtände“ aller erdenklichen Alkoholika ſchienen uner: 
ſchöpflich zu ſein. In aller Eile waren Klubs gegründet 
worden, deren Mitglieder, trotz lebhaften Zuſpruchs 
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der von ihnen erworbenen Getränke, immer noch da⸗ 
mit rechnen konnten, nach wie vor ihre Gläſer gefüllt 
zu finden. Daß dies nicht mit rechten Dingen zuging, war 
durchaus nicht zu bezweifeln. Täglich, und noch aus⸗ 
giebiger während der Racht, wurden mehr oder weniger 
große Alkoholmengen über die Grenze geſchmuggelt, und 
beſonders ausgiebig nach Neuyork, Chikago und Phila⸗ 
delphia verſchoben. Für die Zollwächter war das eine 
aufregende Zeit. Sie mußten ſich darauf einſtellen, die ver⸗ 
ſchiedenen Kniffe kennen zu lernen, die von den Schmugg⸗ 
lern erdacht wurden, um das Geſetz zu umgehen. Manch⸗ 
mal kam ihnen auch der Zufall als Entdecker zu Hilfe. 
Eines Tages wurde in Detroit ein Farmer, der einen Korb 
mit Eiern trug, von einem Automobil umgerannt. Die 
Eier zerbrachen, und ein verräteriſcher Geruch entſtrömte 
ihnen. Wunderlicherweiſe lief der Farmer davon und 
ließ ſeinen Korb im Stich. Bei genauerer Unterſuchung 
der verdächtigen Eier ſtellte ſich heraus, daß man ſie 
ausgeblaſen hatte, um ſie mit dem verbotenen Alkohol 

zu füllen; die Offnungen waren ſorgfältig verklebt. 
Jetzt begriff man auch, weshalb ſeit einiger Zeit ſo viele 
Eier über die Grenze geſchafft wurden, und manche 
verdächtige Sendung konnte nachher noch glücklich ab⸗ 
gefaßt werden. 

Trotz all dieſer Kniffe und Pfiffe gelingt es den Be⸗ 
hörden doch, vor allem die ankommenden Schiffe am 
Einſchmuggeln von Alkohol zu verhindern. So hat man 
kürzlich einen großen italieniſchen Ozeandampfer, auf dem 
man Vorräte von Whisky vermutete, unterſucht. Tatſäch⸗ 
lich hatte die Mannſchaft mehr als zweitauſend Gallonen 
— achttaufend Liter — Whisky einzuſchmuggeln verſucht. 
Die Konfiskation traf die Leute an der empfindlichſten 
Stelle; das „Geſchäft“ hatte ſich als faul erwieſen. 
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Dr. Hercod ſchrieb kürzlich, daß Durchſtechereien 
aller Art beſonders in den Großſtädten geübt werden. 
Dort iſt das Verbot ſchwer durchzuführen. Vorläufig 
iſt die Zahl der Verbotsbeamten noch nicht groß genug; 
in Neu york ſind nur zweihundert und in Chikago ſechzig 
Leute tätig. Bei aller Pflichttreue können ſie nicht alle 
Geſetzesübertretungen entdecken. Dazu ſind ſie auf die 
Mitarbeit der ſtädtiſchen Behörde angewieſen, aber von 
dieſer Seite erhalten ſie nur geringen Beiſtand. Nament⸗ 
lich in Neu york will die Behörde nichts unternehmen, 
um die Aufſichtsbeamten zu unterſtützen. Die Verwaltung 
verlangt neue Mittel, um dem Geſetz in den erſten ſchwie⸗ 
rigen Jahren zu wirkſamer Durchführung zu verhelfen, 
und es iſt wahrſchein lich, daß dieſe Summen vom Kon⸗ 
greß nicht verweigert werden. 

Da in den Reſtaurants eine gewiſſe Menge Alkohol 
nur zu den Mahlzeiten verabreicht werden durfte, richtete 
man gewiſſermaßen „Schaugerichte“ her, die der trink⸗ 
luſtige Gaſt nicht berührte. Nach einiger Zeit trug man 
die Speiſe wieder ab, um ſie einem anderen Gaſt vor⸗ 
zuſetzen. Von Tiſch zu Tiſch wandernd, erfüllten die 
Scheingerichte ihren eigenartigen Zweck, durſtigen Kehlen 
als Vorwand zu dienen, ihren geliebten Alkohol doch zu 
erhalten. Seit in den Gaſthäuſern das „dünne Bier“ 


ausgeſchenkt wurde, verloren fich die Beſucher, und viele 


Wirte mußten ihr Geſchäft ſchließen. Dadurch kamen 
viele Muſiker um ihr Brot. Ein Neu yorker Muſikerfach⸗ 
blatt berichtete, nachdem das Alkoholverbot acht Monate in 
Kraft war, daß zwar viele Muſiker ſtellenlos ſeien, aber 
zu gleicher Zeit mehr Muſikinſtrumente gekauft wurden 
als je zuvor. Die Pianohändler konnten nicht ſo viel 
Inſtrumente liefern, wie beſtellt wurden. Man richtete 
ſich auf häusliche Geſelligkeit ein, feit die öffentlichen 
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Lokale keinen Alkohol mehr in gewünſchter Stärke und 
Menge zu bieten hatten. Die Nachfrage nach Phono⸗ 
graphen und Platten ſteigerte ſich von Monat zu Monat, 
ganze Wagenladungen von Inſtrumenten aller Art 
gingen nach ländlichen Gegenden ab. Eine überraſchende 
Wirkung der „Trockenlegung“! . 

Auch die Heilsarmee erlebte eine beachtenswerte Ver: 
änderung. Dieſe Organiſation bemühte fich ſeit Jahr⸗ 
zehnten, die Opfer des Alkohols zu retten. Wo man 
auf Trunkſüchtige Einfluß gewann, ſuchte man ſie in 
den Werkſtätten zu beſchäftigen und ſie vom Trunk zu 
entwöhnen. Vor 1914 widmete die Heilsarmee etwa 
neunzehntauſend mehr oder weniger der Trunkſucht Ver⸗ 
fallenen ihre Hilfe. Während des Kriegs verringerte ſich 
die Zahl verkrachter Exiſtenzen bis auf etwa ſieben⸗ 
tauſend. Seit die Zwangsentwöhnung laut Geſetz durch⸗ 
geführt iſt, leerten ſich die Werkſtätten der Heilsarmee, 
in denen ſonſt Trinker aufgenommen wurden, der⸗ 
artig, daß andere Arbeiter eingeſtellt werden mußten. 
Aus Mitchell in Süddakota wurde ſechs Monate nach 
Inkrafttreten des Geſetzes berichtet, daß im Bezirks⸗ 
armenhauſe kein Menſch zu verſorgen ſei. In Mexiko 
(Miſſouri) blieb das Gefängnis ohne Inſaſſen. In 
Kentucky konnten einige Gefängniſſe geſchloſſen werden, 
und das Bezirksgefängnis in Georgetown wurde in ein 
Seuchenhaus umgewandelt. 

Angeſichts derartig überraſchender Wirkungen des 
Verbotes ſchrieb die „Minneapolis Tribune“: „Tatſache 
iſt, daß, wenn andere Länder in Wettbewerb mit den 
Vereinigten Staaten treten wollen, ſie gezwungen ſein 
werden, das Verbot gleichfalls einzuführen.“ 

Im April 1920 wurde denn auch aus Montevideo 
einſtweilen gemeldet, daß die Regierung von Uruguay 


Von Edgar Weikert 125 


beabſichtige, den Kammern einen Geſetzentwurf zu unter⸗ 
breiten, wonach die Einfuhr und der Verkauf alfo- 
holiſcher Getränke gleichfalls völlig verboten werden 
ſollte. Auch aus Rio de Janeiro kam die Nachricht, daß 
dort eine ſtarke Agitation für ein ſtaatliches Alkohol⸗ 
verbot im Gange ſei. In dieſem Falle macht ſich 
der ſtarke Einfluß der nordamerikaniſchen Antialkohol⸗ 
liga geltend, die in ihrer Generalverſammlung im An⸗ 
fang März 1920 beſchloſſen hatte, die Summe von 
2 000 000 Dollar zu Agitationszwecken in Latein⸗ 
amerika aufzuwenden. Die Stoßkraft dieſer Bewegung 
dürfte ſich auch in dieſen Ländern als bedeutend erweiſen. 

Seit November 1920 liefen auch aus Schottland 
Nachrichten ein, daß man dort die Agitation für eine 
ſpäter erfolgende Abſtimmung vorbereite, deren Ergebnis 
zur ganzen oder teilweiſen Abſtinenz führen ſolle. Man 
behauptet, daß auch dieſe Bewegung von amerikaniſchen 
Temperenzlern ſtark beeinflußt iſt. Kirchliche Körper⸗ 
ſchaften arbeiten in dieſem Sinne. Aber auch in anderen 
Volkskreiſen kämpft man in geradezu fanatiſcher Weiſe 
gegen den Alkohol mißbrauch. 

In vielen Städten Schottlands ſind Umzüge von 
Schlecht gekleideten und elend ausſehenden Kindern verz 
anſtaltet worden; die Kinder trugen Fahnen mit der 
Aufſchrift: „Helft uns, Vater vor dem Fluch des 
Trinkens zu bewahren!“ Die ausgezeichnet organiſierte 
Temperenzbewegung rechnet vor allem auf die Stimmen 
der Frauen. Auch die Gemeindeverwaltungen ſtellen 
ſich kampfbereit. Wie in Amerika, ſo ſind es auch in 
Schottland die Gewohnheitstrinker, die zu einem nicht 
geringen Teil dafür eintreten, daß die öffentlichen 
Schankſtätten geſchloſſen werden ſollen! Nicht zuletzt 
hat die ſcheinbar unbegreifliche Haltung dieſer Menſchen 
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ihren Grund in der Erhöhung der Preiſe für Bier und 
Schnaps. An der Antialkoholbewegung ſind auch die 
radikalen Kreiſe Schottlands emſig beteiligt; ſie erhoffen 
von dem Zuſtandekommen des Verbots die — Revolution. 
Selbſtverſtändlich fehlt es auch nicht an Gegnern. Alle 

beteiligten Gruppen wenden bedeutende Mittel auf, über⸗ 
ſchwemmen die Städte und das Land mit Flugblättern, 
kleinen Schriften und Plakaten. Zahlreiche Redner be⸗ 
reiſen das Land, um für ihre Abſichten Stimmung zu 
machen. Der Kampf wird hart und erbittert werden. 
In England iſt die Strömung gegen den Alkohol noch 
nicht ſo ſtark, aber man blickt doch mit einiger Beſorgnis 
nach Edinburgh und Glasgow. Wenn es in Schottland 
zum Verbot käme, müßte das Ringen auch in England 
beginnen. 

Daß es, vielleicht ſogar in abſehbarer Zeit, auch in 
anderen Staaten zu einem Alkoholverbot kommen wird, 
erſcheint durchaus glaubhaft. Wenn dies geſchieht, dann 
wird ein Umſtand in der Formulierung des Geſetzes zu 
beachten ſein, der im Augenblick den ſtrengen Alkohol⸗ 
gegnern in den Vereinigten Staaten Verdruß bereitet. 
In der Hauptſache war feſtgelegt worden, daß alkohol⸗ 
haltige Getränke und Spirituoſen nicht für „Trink⸗ 
zwecke“ hergeſtellt, und weder verkauft und verſendet, 
noch eingeführt werden durften. Einer beſchränkten An⸗ 
zahl von Brauereien war die Erlaubnis erteilt worden, 
das ſogenannte „halbprozentige“ Bier zu erzeugen. 
Weiterhin war im Kongreß beſtimmt worden, daß die 
Arzte berechtigt ſeien, gewiſſen Kranken monatlich bis zu 
eineinhalb Liter Branntwein zu „verordnen“. In ſolchen 
Fällen galt Schnaps nicht als Getränk, ſondern als 
Medizin. Bier und Wein durfte kein Arzt als An⸗ 
regungs⸗ oder Stimulansmittel verſchreiben, ohne ſich 


Von Edgar Weikert 127 


ſtrafbar zu machen. Nun hatte ein Teil der Arzte immer 
behauptet, Wein und Bier — ausgenommen das er⸗ 
laubte halbprozentige Gebräu — enthielten Eigen⸗ 
ſchaften, die in gewiſſen Krankheitsfällen mit voraus⸗ 
ſichtlichem Erfolg zu verordnen ſeien. Die Geſetzgebung 
war trotz aller Einwände darüber hin weggegangen. Wein 
durfte für „ſakramentale“ Zwecke an ſolche Iſraeliten 
abgegeben werden, die gewohnt ſind, Freitag abends 
Brot und Wein zu ſegnen. Dieſe erhalten jährlich fünfzig 
Flaſchen zugebilligt. | 

Nun hat vor feinem Amtsaustritt Palmer auf Grund 
eines Gutachtens, wonach die Arzte Wein und Bier 
verordnen dürfen, eine augenblicklich bedenkliche Lage 
geſchaffen. Da im beſtehenden Geſetz dieſe beiden Alko⸗ 
holika als Medikamente ausgenommen waren, hatte man 
die Feſtſetzung eines Höchſtmaßes wie bei anderen Spiri⸗ 
tuoſen, das ohne Strafe nicht überſchritten werden durfte, 
für unnötig gehalten. Iſt es nun laut Palmers Ver⸗ 
fügung den Arzten erlaubt, Wein und Bier als Medizin 
zu verſchreiben, ſo kann dies jetzt in jeder beliebigen 
Menge geſchehen. Aus dieſer Lage zogen zunächſt die noch 
beſtehenden Brauereien den Schluß, ſie dürften nun 
wieder Starkbier für die — Apotheker herſtellen. Nach 
ihrer Auffaſſung fehlte dem „halbprozentigen“ Gebräu 
die von den Arzten zu fordernde Wirkung. Auch die 
Apotheker freuten fich über neue Erwerbs möglichkeiten. 
Und das Publikum? Man begriff raſch, was zu tun ſei, 
um ſich auf neue Art den geliebten Trunk zu verſchaffen. 
Kommt einer der Alkoholbedürftigen zum Arzt, ſo wird 
er ihm klar zu machen ſuchen, wie bedürftig er des ver⸗ 
pönten „Lebensweckers“ ſei. Daraus wird zunächſt eine 
recht wüſte Lügenhaftigkeit entſpringen. „Spezialiſten“ 
unter den Arzten dürften ſich finden, die von gewiſſen 
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Leuten aufgeſucht werden, um mit einem Rezept in 
„entſprechender Doſierung“ ihren Weg zum Apotheker 
zu nehmen. Je nach der Gefährlichkeit des „Leidens“ 
wird es alſo wieder möglich werden, ſich einen „ärztlich 
verordneten Rauſch“ zu kaufen. Rechnet der Apotheker 
gut, und läßt der Arzt fich feine Ordination gleich: 
falls in angemeſſener Höhe bezahlen, dann kommt die 
Alkoholkur teuer genug zu ſtehen. Vorausſichtlich wird 
die Geſetzgebung das erlaubte Maß nachträglich für 
Starkbier und Wein feſtlegen, ſo daß auch dieſer gegen⸗ 
wärtig möglichen Durchſtecherei ein Ziel geſetzt wird. 

Trotz dieſer augenblicklich verworrenen Zuſtände be⸗ 
trachten die amerikaniſchen Verbotsfreunde die Lage als 
hoffnungsvoll. Man glaubt behaupten zu dürfen, das 
neue Parlament werde noch verbots freundlicher fein als 
das alte, welches das Verbot und das Durchführungs⸗ 
geſetz erlaſſen hat. In bewußter Abſicht kehrt die Be⸗ 
hauptung immer wieder, das Verbot müſſe doch noch 
widerrufen werden. Dieſer Auffaſſung ſteht die Tat: 
ſache gegenüber, daß zwei Drittel der Mitglieder des 
Senats und des Abgeordnetenhauſes ſich dafür erklären 
müßten. Käme es nun trotz aller gegenteiligen Erwar⸗ 
tung dahin, ſo wäre es erſt noch nötig, daß die Abſchaffung 
durch drei Viertel der einzelnen Staaten beſtätigt werden 
müßte. Wie aber die Verhältniſſe liegen, dürfte von 
ſeiten der Staaten keine Möglichkeit beſtehen, dieſe Mehr⸗ 
heit zu gewinnen. 

Bei uns ſteht es anders als in Amerika. Trotzdem die 
Gerſte teuer iſt, braut man in Deutſchland Starkbier. 
Vor dem Kriege gaben wir jährlich etwa vier Milliarden 
für geiſtige Getränke aus; von 1919 bis 1920 ſtieg die 
Summe von vierzehn auf zwanzig Milliarden. Im 
Jahre 1913 wurden in Deutſchland ſechs Millionen 


| | Von Edgar Weikert 22 
Flaſchen Sekt getrunken, eine Zahl, die fich bereits 1919 
auf zehn Millionen erhöhte! Die „neuen Reichen“, die 
Wucherer und Schieber aller Kategorien, wollten nach⸗ 
holen, was ſie früher verſäumt hatten! 

Profeſſor Dr. Gaupp⸗Tübingen hielt auf der Karls⸗ 
ruher Tagung des Vereins gegen den Mißbrauch 
geiſtiger Getränke einen Vortrag, in dem er ſagte: „Mit 
jedem Liter Vollbier nehmen wir den hungernden 
Kindern 230 Gramm Gerſte, mit denen ſechs Teller 
wertvoller Suppe hergeſtellt werden könnten. Wer in 
der Kneipe drei bis vier Liter Vollbier genießt und dabei 
keinem körperlichen Bedürfnis gehorcht, nimmt achtzehn 
bis vierundzwanzig Kindern die nahrhafte Suppe vom 
Mund und trägt dazu bei, daß Rhachitis und Tuberkuloſe 
den Leib derer verderben, die nach Jahren des Jammers 
und der Schmach Deutſchland zur Höhe bringen follen, 4 
Vollbier ift markenfrei, während das teuere Brot immer 
noch rationiert werden muß! Ahnlich wie in Amerika 
ſeit der geſetzlichen „Trockenlegung“, hatten ſich bei uns 
während der Kriegsjahre die Verhältniſſe verändert. 
Schwere Alkoholexzeſſe kamen immer ſeltener vor, und 
damit gingen auch die meiſt in der Trunkenheit be⸗ 
gangenen Raufereien und Meſſerſtechereien mit ihren 
traurigen Folgen auffallend zurück. Die Trinkeraſyle 
und Heilſtätten hatten keine Inſaſſen mehr zu verpflegen. 
Mit dilirium tremens behaftete Trinker fanden fih 
nur noch ſelten. Die Kriminalſtatiſtik konnte einen 
höchſt überraſchenden Rückgang von allen möglichen 
Delikten, die ſonſt im Rauſche begangen wurden, ver⸗ 
zeichnen. Es wurde zum erſten Male in überwältigender 
Weiſe offenkundig, wie vielfaches Elend nicht mehr zu 
beobachten war, das ſonſt als Folge des Alkoholmiß⸗ 
brauches leider nur zu wenig bekannt geweſen 18 Be⸗ 

1922. II. 
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denkt man, daß zurzeit jede weitere Schädigung unſerer 
an und für ſich geſchwächten Volksgeſundheit verderblich 
wirken muß, und zwar nicht nur in Hinſicht auf den 
einzelnen, ſondern für unſere geſamte Bevölkerung, 
dann erhebt ſich die ernſte Frage: wie ſtellen wir uns zum 
Alkoholverbrauch? Iſt völlige Enthaltſamkeit geboten 
und zu fordern, oder ſoll von der Mäßigkeit das Heil 
erwartet werden? Profeſſor Gaupp ſagt: der Streit 
darüber ſei müßig für ein Volk, das um ſein nacktes 
Leben zu ringen hat. „Wir Geſunden können den 
Alkohol entbehren; je mehr wir dies tun, je freier wir 
unſer Leben von den mit ihm verknüpften Schädlich⸗ 
keiten halten, umſo eher dürfen wir hoffen, aus den 
trüben Tagen einer unfreien Gegenwart wieder zu einer 
beſſeren Zeit der Freiheit und Würde unſeres Staates 
und Volkes emporzuſteigen. Daraus ergibt ſich, was 
wir zu tun haben.“ 


Wie 
ſchützt man ſich gegen Einbrecher? 
Von Inſpektor G. Wichert / Mit 9 Bildern 


9 Kriege bringen immer zunehmende Ver⸗ 
wilderung der Sitten und eine erſchreckende Häufung 
gewalttätiger Handlungen mit ſich. So gab es in den 
Elendsjahren nach den Freiheitskriegen allein in dem 
kleinen Württemberg rund zehntauſend Räuber. Auch 
jetzt ſind wieder, namentlich in den Großſtädten, Dieb⸗ 
ſtähle und Einbrüche an der Tagesordnung, und auf dem 
Lande Raubzüge ganzer Banden nichts Seltenes. Die 
Kräfte der Polizeimannſchaften reichen nicht mehr aus, 
dem Unweſen zu ſteuern, und unſere militäriſche Macht, 
die ſonſt helfend eingreifen könnte, iſt zertrümmert. So 
bleibt nur übrig, daß ſich der einzelne ſelbſt zu ſchützen 
ſucht, und ſich in größeren Gemeinweſen Selbſtſchutz⸗ 
organiſationen bilden. Eine ſolche wurde vor etlichen 
Monaten in Berlin ins Leben gerufen: ſie zählt heute 
über ſechstauſend Mitglieder und leiſtet recht Erſprieß⸗ 
liches. ö 

Welche Mittel bietet nun die Technik im Kampf 
gegen die Zunft der Langfinger und Einbrecher? 

Die großen Banken, die nicht ſelten Hunderte von 
Millionen zu betreuen haben, ſcheuen keine Koſten, die 
ihnen anvertrauten Werte gegen unberechtigte Eingriffe 
zu ſichern. Bei der Herſtellung ihrer Panzergewölbe 
kommen alle Künſte des Eiſenbetonbaues zur Anwen⸗ 
dung; die rieſigen Panzertüren, die den Eingang dazu 
verwahren und allein ſchon ein Vermögen koſten, öffnen 
ſich nur dem, der die Stichworte ihrer Kombinations⸗ 
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ſchlöſſer kennt, oder ſelbſt dieſem nur zu einer beſtimmten 
Stunde, die vorher auf einer im Innern des Treſors 


angebrachten Uhr eingeſtellt wurde. Die Räume rings 
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Durch einen EEE ER Einbruch, 


um die Stahlkammern können beim Anrücken von 
Banden, etwa in Aufruhrzeiten, mit Waſſer, Heißdampf 
oder gar mit Blauſäure gefüllt werden. Maſchinen— 
gewehre in Panzertürmen, mit ſtändiger Wache oder 
ſelbſttätiger Auslöſung, ſchützen die Zugänge zu den 
Schatzkammern. 

Derartige Vorkehrungen ib für den Privat 
mann nicht erſchwinglich und auch nicht angebracht. 
Alles, was er ſich leiſten kann, iſt ein feuer- und einbruch— 
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ſicherer Kaſſenſchrank und eine gut eingerichtete Al ar ms 
anlage. In dieſer Hinſicht ſteht ihm allerdings heut— 
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Mit Vorſatzgittern geſichertes großſtädtiſches Schaufenſter. 


zutage eine kaum überſehbare Auswahl zur Verfügung, 
von den einfachſten bis zu den teuerſten Vorrichtungen, 
ſo daß die Entſcheidung nicht leicht zu treffen iſt. 

Am bekannteſten find die eleftrifhen Alarm⸗ 
glocken mit Arbeitſtrombetrieb; das heißt, beim Öff: 
nen einer Tür wird durch Berühren zweier Federn oder 
anderer Metallteile ein „Kontakt“ hergeſtellt und dadurch 
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der elektriſche Strom geſchloſſen, der die Glocke in Tätig⸗ 
keit ſetzt. Aber die Einbrecher geben den geſchulten 
Elektrotechnikern in der Kenntnis derartiger Anlagen 
nichts nach und wiſſen fie durch einen raſchen Griff un⸗ 
ſchädlich zu machen. 
Ein ſolcher Arbeit⸗ 
ſtromalarm muß 
alſo mindeſtens mit 
einem Relais“ ver⸗ 
bunden ſein, das 
mit ſeinem Elektro⸗ 
magneten einen 
zweiten Stromkreis 
ſchließt, der nun 
dauernd bis zum 
Abſtellen die Glocke 
weiter in Tätigkeit 
ſetzt, auch wenn der 
Meldekontakt wie⸗ 
der gelöſt oder deſ⸗ 
ſen Leitung ſonſt⸗ 
wie unterbrochen 
worden ift. Zuver⸗ 
läſſiger ſind Ruhe⸗ 
hauſes durch mit Maſchinengewehren ſtromanlagen, in 
N bewaffnete Panzertürme. denen ein Strom 
ſtändig fließt und den Anker der Glocke fo lange feſt- 
hält, bis die Leitung irgendwo unterbrochen, alſo bei— 
ſpielsweiſe ein Fenſterkontakt durch Offnen des Fenſters 
gelöſt wird. Aber auch in dieſem Falle wiſſen ſich 
die Einbrecher durch Überbrücken der Kontaktſtellen zu 
helfen, fo daß die Glocke gar nicht anfchlägt. Unbe— 
dingt zuverläſſig find daher nur die Dre iſtro m- 
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anlagen, eine Verbindung von Arbeit- und Ruhe: 
ſtromanlage, die in jedem Falle alarmieren, 
ob ſie der Eindringling unverſehrt läßt, durchſchneidet 
oder überbrückt. Da man die zu einem dünnen 
Kabel 0 PA AAN Drähte folcher Anlagen auch 
in Türfüllungen 
oder kreuz und 
quer im Mauer⸗ 
werk einbauen 
kann, ſo bieten 
ſie ſogar Schutz £ 
gegen Durchs 
bruchsverfuche 
an dieſen be: 
kanntlich bei Ein⸗ 
brechern ſehr be⸗ 
liebten Stellen. 
Auch Stark⸗ 
ſt ro manla⸗ 
gen von großer 


7 


Wirkſamkeitſind —— . — | 
erfonnen wor⸗ Sicherungsapparat in Buchform für 
den; ſie haben Reiſende. 


nur den Nachteil, daß ſie ſich gegen den Beſitzer ſelbſt 
kehren, wenn er das Abſtellen vergißt. Nach dem 
gleichen Prinzip ſind kleine transportable Anlagen kon⸗ 
ſtruiert, die, wie der „Lebensretter“, in erſter Linie dafür 
beſtimmt ſind, auf Reiſen mitgenommen zu werden und 
im Hotel Türen und Fenſter zu ſichern. 

Der Kontakt in der erwähnten einfachſten Form iſt 
indes nicht das einzige Mittel der Alarmgebung. Da die 
Einbrecher beim Knacken der Geldſchränke und ſchon vor⸗ 
her beim Durchbrechen der Türen oder Wände immerhin 
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einiges Geräuſch verurſachen müſſen, hat man dies bez 
nützt, um durch Mikrophone einen Alarm— 
ft ro m zu ſchließen. Solche „Lauſcher anlagen“ 
haben aber meiſt den Nachteil, daß auf ſie auch ſonſtige 
ſtarke Geräuſche einwirken, ſo daß ſie bisweilen zwecklos 
alarmieren. Auf Erſchütterungen und Ortsverände— 
rungen (Zerſchlagen von N Wegrücken von 
Ä i dá Panzerkaſſetten) 
ſprechen noch andere 
Kontakte an, deren 
Hauptteil ein emp⸗ 
findlicher Wage⸗ 
balken iſt; auch ſie 
alarmieren leicht 
irrtümlich auf Er: 
ſchütterungen, etwa 
durch vorbeirollen—⸗ 
de Trambahnwa— 
gen und dergleichen. 
* — m Wieder andere Bor- 
Das elektriſche Auge am Kaſſenſchrank. richtungen alarmie⸗ 
ren bei Erhöhung der Temperatur, wie ſie beim Ge— 
brauch des Knallgas- oder Sauerſtoffgebläſes entſteht, 
ſind alſo zugleich Feuermelder. Vortrefflich arbeitet das 
von Profeſſor Hannach in Wilmersdorf verbeſſerte „elek— 
triſche Auge“. Sein Hauptteil iſt eine Selenzelle, das iſt 
eine doppelte Drahtwindung, die mit einer Selenverbin— 
dung überbrückt iſt. Selen hat die Eigenſchaft, daß es 
dem elektriſchen Strom im Licht einen viel geringeren 
Widerſtand entgegenſetzt als im Dunkeln. Schaltet man 
alſo eine Selenzelle in einen Stromkreis, ſo läßt ſie im 
Finſtern keinen Strom durch. Bei der geringſten Er— 
hellung des Raumes aber (Aufſchieben des Rolladens, 
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Durchbrechen der Mauer, Entflammen eines Streich⸗ 
holzes, ſelbſt in zehn Meter Entfernung) ſinkt ihr Wider⸗ 
ſtand ſo weit, daß der Strom durchfließen kann und nun 
die Anweſenheit von Eindringlingen anzeigt. Dabei ift 
die Schaltung fo EBENEN daß auch jede Störung in 


der Apparatur oder — 
in der Leitung als — 
HILFE 


Alarmquelle wirkt. \ | 

Mit einem Tele: | 
phon geſchaltet,mel⸗ | LEINBRECHER 
det das „elektriſche | vw | 
Auge” den Einbruch 


durch Aufleuchten 
von Glühlampen 
in der Zentrale, die 
nun die Polizei be⸗ 
nachrichtigt; auch 
kann es mit einem 
photographiſchen 
Apparat verbunden 
werden, der von 
den Verbrechern 
eine Blitzlichtauf⸗ 
nahme macht. Daß 


es bei ausbrechen⸗ | kueche. 
dem Brand ch Der Alarmapparat „Hiros“ der Firma 
8 5 Geweha in Charlottenburg. 

den Feuerſchein. in 


ſofortige Tätigkeit geſetzt wird, ergibt ſich von ſelbſt. 

Als Mel de zeichen dienen entweder Glocken— 
und andere Raſſel werke oder auch Lichtſig⸗ 
nale, wie beleuchtete Transparente, auf denen eine 
auf den verſuchten Einbruch deutende Schrift ſichtbar 
wird, die den Vorteil haben, daß die Einbrecher von 
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der Meldung nichts merken und daher bei der Arbeit 
abgefaßt werden können. Andere Vorrichtungen ver⸗ 
folgen wieder die gegenteilige Abſicht, die Verbrecher 
zu verſcheuchen. So ſchreit der „Hiros“⸗Apparat mit⸗ 
tels eines G rammophons unaufhörlich „über⸗ 
fall! — Überfall!“, der „Alarm“⸗ 

i Melder der Geweha⸗ Geſellſchaft 
N „Hilfe! — Hilfe! — Hier find Ein⸗ 
10 ee brecher! — Polizei! — Polizei!“, 

ag oder er fegt eine kilometerweit hör: 

bare Sirene in Tätigkeit, was be⸗ 

ſonders für abſeits gelegene Ge⸗ 

bäude in Betracht kommt. Man 

ſieht, den Brecheiſenkünſtlern wird 

ihr lichtſcheues Tun heutzutage recht 
ſauer gemacht. 

Zahlreich ſind auch die Vorrich⸗ 
tungen, die einem beſonderen Zweck 
dienen. Dahin gehören vor allem 
die Sicherheitſchlöſſer für 
Türen, Rolladen, Scheren⸗ und ſon⸗ 
gene ſtige Gitter, Fahrräder und ſo weiter. 

„ED Daß es davon ganz vorzügliche Mo⸗ 
delle gibt, verſteht ſich im Zeitalter der hochentwickelten 
Feinmechanik von ſelbſt. Aber — deſſen ſoll man ſich 
bewußt ſein — fernhalten oder verſcheuchen können der⸗ 
artige Vorrichtungen den gewiegten Spezialiſten nicht, 
nur aufhalten, und das kann immerhin von Wert ſein. 
Auch iſt nicht jeder Einbrecher den neueſten Türſicherungen 
gewachſen. Wir nennen von den empfohlenen Apparaten 
den Türſchließer „Adler“, der mit einem Sicherheitshebel 
verſehen iſt, die Türſchloßſicherungen „Tyras“ und 
„Panzer“, die mit jedem gewöhnlichen Türſchloß ver⸗ 
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bunden werden können, den „Triplo“, der eine dreifache 
Sperrung ermöglicht, den Türverſchluß „Te⸗Te⸗Si“, 
deſſen Verſchlußſchienenenden in tief im Mauerwerk 
verſtemmten Steinſchrauben ruhen. Diebſtähle von Treib⸗ 
riemen, einem bei Langfingern ſehr beliebten „Schuh⸗ 
ſohlenerſatz“, kann man erſchweren, 
indem man durch einen Präge⸗ 
apparat auf die Riemen der ganzen 
Länge nach ſeinen Namen ein⸗ 
prägt, wodurch ſie unverkäuflich 
werden. Eine Frankfurter Firma 
hat ſich ein Gravierverfahren ge⸗ 
ſetzlich ſchützen laſſen, durch das 
Schreibmaſchinen gekennzeichnet 
werden, ſo daß ſie für den Dieb 
und Hehler wertlos ſind. Um dem 
Entwenden von Glühlampen vor⸗ 
zubeugen, kann man geeignete 
Sicherungen herumlegen, die das 
Herausdrehen höchſt umſtändlich 
und zeitraubend geſtalten. Sie kom⸗ | 

men unter den Namen „Pluto“ „ 
und „Ideal“ in den Handel. Ja e 

es wurden ſogar Alarmglocken auf den Markt ge⸗ 
bracht, die zu tönen beginnen, wenn man einen im Gaſt⸗ 
haus hängenden Überzieher vom Nagel nimmt, ohne das 
Geheimnis zu kennen. 

Lehrreiche und begreiflicherweiſe auch gut beſuchte Aus⸗ 
ſtellungen ſolcher Selbſtſchutzvorrichtungen wurden in 
Berlin von der Fachzeitſchrift „Selbſtſchutz“ veranſtaltet. 

Die beſten Warm- und Sicherheits vorrichtungen 
nützen nichts, wenn man vergißt, ſie einzuſchalten, oder 
wenn man die Türen, Rolladen und Schutzgitter nicht 
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ſchließt und die Riegel nicht vorſchiebt. Daß die gute 
Hälfte aller Einbrüche und Diebſtähle nur auf ſolche 
Nachläſſigkeiten zurückzuführen iſt, beweiſt die Statiſtik 
der Polizeibehörden. Die Langfinger haben ſcheinbar 
für ſolche ſich bietende Gelegenheiten eine beſondere Naſe. 
Ferner beobachte man im Hauſe unbekannte Perſonen 
unauffällig und gebe vor allem auf ihre Fragen nicht 
2 Antwort. Oft genug dienen ganz unver⸗ 


Einige Sicherheitsvorrichtungen aus der Berliner 
Selbſtſchutzausſtellung. 

fänglich klingende Erkundigungen nach Hausbewohnern 
nur dazu, zu erfahren, ob dieſe gerade verreiſt oder etwa 
zu einem Begräbnis fortgegangen ſind. Auch iſt es rat⸗ 
ſam, daß man neu zuziehende Perſonen ſich genau legi⸗ 
timieren läßt und ſie ſofort bei der Polizei meldet, denn 
ſehr oft erfolgt der Einzug, auch von Dienſtboten, nur 
in der Abſicht, den guten Freunden vom Brecheiſen die 
Gelegenheit auszuſpähen oder gar vorzubereiten. Um 
Keller⸗ oder Dachkammereinbrüche zu verhindern, be⸗ 
dient man ſich am einfachſten der erwähnten Arbeit⸗ 
ſtromleitung mit gewöhnlichen Kontakten, welche das 


Offnen der betreffenden Türen oder Fenſter in der Wob⸗ 
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nung anzeigen. Ruheſtromanlagen ſind zwar beſſer, 
koſten aber bei den heutigen Preiſen der Elemente er⸗ 
heblich mehr. Auch aus abſeits gelegenen Ställen für 
Kleintiere oder aus Lagerſchuppen für Geräte kann man 
ſolche Leitungen nach der Wohnung führen, muß ſie 
dann aber unter die Erde verlegen, weil ſie in der Luft 
den nächtlichen Beſuchern ſofort auffallen würden. Sehr 
wertvoll iſt endlich beſonders auf dem Lande ein guter 
Hund. Die Anweſenheit eines ſolchen läßt die Einbrecher 
meiſt ſchon von vornherein auf ihre Gelüſte verzichten. 
Doch muß er darauf dreſſiert ſein, daß er von fremden 
Leuten nichts nimmt, ſonſt kann man ihn eines Morgens 

vergiftet finden, und die Einbrecher haben ihre Abſicht 
umſo gründlicher und gemütlicher ausführen können, 
weil man ſich auf die Wachſamkeit des Hundes verließ 
und daher das Geräuſch ihrer Tätigkeit nicht weiter be⸗ 
achtete. 


Hagenbecks Tierpark in Stellingen 
Von Bruno Poͤttner / Mit 18 Bildern 


us beſcheidenen Anfängen einer Hamburger Fiſch⸗ 

handlung hervorgegangen, entwickelte ſich ſeit der 
erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts das Tiergefchäft 
C. Hagenbeck zu einem weltumſpannenden Unternehmen 
mit den vielverzweigteſten Intereſſen. Die Tätigkeit von 
drei Generationen einer Familie iſt mit der Entſtehung 
und dem Ausbau des in ſeiner Art einzigen Tierparkes 
in Stellingen eng verknüpft. Die Gründung des eigent⸗ 
lichen Tiergeſchäftes reicht bis in das Jahr 1848 zurück; 
damals ſtellte der 1810 geborene Gottfried Claus Carl 
Hagenbeck in Krolls Etabliſſement in Berlin eine Anzahl 
Seehunde aus, welche zufällig von Fiſchern gefangen 
und von ihm erworben worden waͤren. Weitere Robben 
erwarb er dann zum Verkauf für reiſende Schauſteller. 
Im Jahre 1852 bot ſich Gelegenheit, von einem Grön⸗ 
landfahrer einen Eisbären anzukaufen, den Hagenbeck in 
einem gemieteten Lokal auf dem Sankt⸗Pauli⸗Spiel⸗ 
budenplatz öffentlich ausſtellte. 

Abgeſehen von den Tiergärten, die da und dort in 
früheren Jahrhunderten beſtanden und wieder eingingen, 
gab es bedeutendere ſolcher Anlagen in Schönbrunn bei 
Wien ſeit 1752 und in Paris ſeit 1794 und im Regents 
Park in London ſeit 1828. Der Berliner Tiergarten 
wurde 1844 gegründet, Amſterdam beſaß ſeit 1838 und 
Antwerpen ſeit 1843 einen Tiergarten. Die Gründung 
anderer ins und ausländiſcher zoologiſcher Gärten fällt 
jedoch erſt in die fünfziger und ſechziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts, in eine Zeit, da lebendigere Anteilnahme 
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auf naturwiſſenſchaftlichen Gebieten allgemeiner wurde. 
Vom Jahre 1852 ab entwickelte ſich bei Hagenbeck der 
Tierhandel in zielbewußter Richtung. Nun brachten 
zumeiſt Kapitäne und Matroſen, die dazu ermuntert 
wurden, wiederholt Tiere aus fernen Ländern nach 


Carl Hagenbeck in ſeinem Tiergarten. 

Hamburg. Hagenbeck erwarb 1863 ein Grundſtück in 
Sankt Pauli, wo das Tiergeſchäft feine erſte eigene 
Heimſtätte fand. Große Auslandſendungen und ganze 
Menagerien wurden angekauft und an die zoologiſchen 
Gärten, die ſich in jener regſamen Zeit zu bilden be— 
gannen, weitergegeben. 1866 übernahm der Sohn des 
Gründers deſſen Geſchäft und ſeitdem erfolgte der Auf— 
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ſtieg der Unternehmung zu einer Weltgeltung erlangenden 
Firma. Es lag in der Natur der Dinge, daß neben dem 
Handel auch die Dreſſur der Tiere für Zirkusvorſtellungen 
gepflegt wurde. Man zeigte die neue Art der „zahmen“ 
Dreſſur in gemiſchten Gruppen auf verſchiedenen großen 


Sudangiraffen. 
Weltausſtellungen; ein großer Teil Amerikas wurde mit 
einem Tierzirkus bereiſt, und noch im Anfang des Jahres 
1914 bewunderte man in London die Leiſtungen des 
Hagenbeckſchen Zirkus. 

Zum bedeutenden Anwachſen des Geſchäftes trug 
die Einführung, ſowie der Export von Haus: und Nutz⸗ 
tieren aller Art bei. Dazu brauchte man ein großes 

1922. II. 10 
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Terrain, das im Jahre 1897 in Stellingen erworben 
wurde. Dort ſollte ein zoologiſcher Garten errichtet 


Nubiſche Ziegen. 
werden, wie er in ſeiner Eigenart bis dahin in der Welt 
noch nirgends vorhanden war. Carl Hagenbeck ging von 
dem Gedanken aus, den Tieren Aufenthaltsorte zu ſchaf— 
fen, die möglichſt ihrer Natur entſprechen, ſo daß ſich 
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auf diefe Weiſe die Akklimatiſation der aus den verſchie⸗ 
denſten Gegenden der Welt ſtammenden Geſchöpfe leich⸗ 
ter vollziehen könne. Wie alles Neuartige meiſt auf 
Widerſpruch ſtößt, wurde auch dieſe Idee, einen Tierpark 
in dieſer Weiſe anzulegen, vielfach angefeindet, ja als 
unmöglich und undurchführbar hingeſtellt. Die Cr- 
fahrungen bewieſen die Richtigkeit der Hagenbeckſchen 
Gedanken; ſeine zuerſt mit Befremden aufgenommenen 
Anſchauungen über Tierhaltung ſetzten ſich durch und 
fanden ſpäter bei Neuanlagen ähnlicher Gründungen 
weitgehende Nachahmung. 

In Stellingen entſtand ſeit 1902 in einer baum⸗ und 
ſtrauchloſen Odnis von über 17 Hektar Fläche eine be⸗ 
wunderungswürdige Anlage, deren erſter Teil im Mai 
1907 der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden 
konnte. Zum Aufbau der impoſanten Gebirgsanlagen 
zog Hagenbeck den Schweizer Bildhauer Urs Eggenſch— 
wyler heran. Bei allen Anlagen wurden die Ergeb— 
niſſe der geologiſchen Forſchung berückſichtigt, ſo daß 
nirgends bloße Phantaſielandſchaften entſtanden. Zum 
Aufbau des Südpolarpanoramas, das von Heinrich 
Umlauff entworfen wurde, benützte man Motive des 
reichen photographiſchen Materials, das eine Expedition 
der Firma Hagenbeck aus Südgeorgien mit heimbrachte. 
Bei der Anlage der japaniſchen Inſel wurden zur 
Bepflanzung dort heimiſche Gewächſe verwendet und 
die Teichpartien mit japanischen Goldfiſchen und 
Goldkarpfen beſetzt. Zum Bau des beliebten Uffen: 
felſens dienten abeſſiniſche Landſchafts photographien 
als Vorlage. Eine beſondere Sehenswürdigkeit Stel⸗ 
lingens bilden die jeweils lebensgroßen Rekonſtruktionen 
der Urwelttiere, die nach dem Stande der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung von dem Bildhauer Joſeph Pallenberg 
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ausgeführt wurden. Die phantaſtiſch anmutenden Ge⸗ 
ſtalten geben ein anſchauliches Bild aus der Entwick⸗ 
lungsgeſchichte der Tierwelt unſerer Erde aus der Trias⸗, 
Jura⸗ und Kreidezeit. Aber auch die Amphibien der 
Karbon⸗ und Permperioden, die der Trias vorhergingen, 
ſind in der Urweltlandſchaft in Nachbildungen zu finden. 

Einen wundervollen Anblick gewährte das ſogenannte 
„Tierparadies“. In der Raubtierſchlucht, einer großen, 


Löwenwäſche. 


| aa Felsanlage, waren die Raubtiere nicht 
durch Gitter, ſondern durch einen acht Meter breiten und 
fünf Meter tiefen Graben von den Beſchauern getrennt. 
Die in vier Abteilungen gegliederte Schauanlage des 
„Tierparadieſes“ täuſcht eine große, gebirgige Land⸗ 
ſchaft vor, in der ſich zahlreiche wilde Tiere, ſcheinbar in 
größter Eintracht, frei bewegen. Mehrere vertieft an⸗ 
gelegte Wege geſtatten dem Publikum, die einzelnen 
Gruppen genau zu beobachten. Überblickt man jedoch 
vom Konzertplatz die ganze Anlage, ſo gewahrt man die 
künſtlich geſchaffenen Abſperrungen nicht mehr, und der 
Eindruck paradieſiſchen Zuſammenlebens wird vorge⸗ 
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täuſcht. So iſt 
auch die Anlage 
des „Eismeer pa⸗ 
noramas“ be⸗ 
ſchaffen; auch 
dort ſind, durch 
Gräben und Ub- 
ſperrungen von— 
einander getrennt, 
die verſchieden⸗ 
ften Polartiere: 
Eisbären, Renn⸗ 
tiere, Walroſſe, 
Seelöwen, See⸗ 
hunde und Yo: 
larvögel in einer 
gemeinſamen 
Felslandſchaft 
untergebracht. x — é 

Mit der Eigen⸗ In der Geotte der Eisbären. 
art des Hagenbeckſchen Unternehmens hing es zuſammen, 
daß den Beſuchern | 
bei dem aus Ge: 
ſchäftsgründen un⸗ 
ausgeſetzt wechjeln: 
den Tierbeſtand fort⸗ 
während Neues gez 
boten wurde. Ge⸗ 
lehrte und Künſtler 
fanden dort Anre⸗ 
gung; viele Tiere 
wurden von der £ | ei — 
Firma eingeführt, Die See⸗ Elefanten. 
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die den Zoologen bis dahin unbekannt waren und erft 
beſchrieben werden mußten. So diente dies Unter⸗ 
nehmen nicht nur der Schauluſt, ſondern mehr noch 
der Wiſſenſchaft. Mit Recht hat man den Stellinger 
Tierpark ein „lebendes“ Muſeum der Tierwelt genannt. 
Der Naturerkenntnis, dieſem wichtigſten Bildungsmittel, 
iſt dort manches Wertvolle hinzugefügt worden. Aus der 
Gegend von Kobdo an der chineſiſchen Grenze wurde 
durch koſtſpielige Expeditionen der Tarpan eingeführt, 


Junge, im Park geborene Tiger. 
wahrſcheinlich eine der wilden Stammformen unſeres 
Hauspferdes. Grönländiſche Moſchusochſen, die auch 
im polaren Nordamerika vorkommen, eigenartige Ge⸗ 
ſchöpfe, halb Schaf, halb Rind, konnten lebend in Stel⸗ 
lingen beobachtet werden. Einige Jahre vorher galten 
ausgeſtopfte Exemplare dieſer Gattung in Muſeen noch 
als koſtbare Seltenheiten. See-Elefanten konnten zum 
erſten Male in Europa lebend gezeigt werden, und als 
große Überraſchung wurden auch die Zwergflußpferde 
aus Liberia betrachtet. Pinguine, die vorher noch in 
keinem Tiergarten gehalten wurden, brüteten in Stel⸗ 
lingen erfolgreich. Leider kann hier nicht weiter dar— 
geſtellt werden, welch bedeutende Förderung die Wiſſen⸗ 
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Schaft den Hagenbeckſchen Unternehmungen durch ver- 
ſchiedene Expeditionsergebniſſe verdankt. Eine ftattliche 
Reihe fremder Völker lernte man durch die Hagen— 
beckſchen Unternehmungen der „Völkerſchau“ kennen. 
Von 1907 bis 1913 Lage man in Stellingen A 
einander: Somali, 
Singhaleſen, Lapp⸗ 
länder, Siouxin⸗ 
dianer, Eskimos, 
Hottentotten, Bir⸗ 
manen, Samoje⸗ 
den, Kalmücken, 
Nubier, Beduinen 
und Maſſai. 
Wichtige und 
überrafchende Cin- 
blicke in die Anpaſ⸗ 
ſungs fähigkeit von 
Tieren aus tropi⸗ 
ſchen Ländern ge: 
währte das Halten 
dieſer Gefchöpfe im 
Freien. Zahlreiche 
wilde Tiere, wie 
Strauße, Antilo⸗ 
a Königspinguine. 
Känguruhs, große Raubtiere und andere große Säuge⸗ 
tiere und Vögel wurden gänzlich an unſer Klima ge— 
wöhnt und liefen auch bei Kälte und Schnee i im Freien 
7 Es ſtanden ihnen nur einfache Bauten ohne 
Heizvorrichtung zur Verfügung, deren Türen Sommer 
und Winter geöffnet waren. Den Tieren blieb es über⸗ 
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laffen, fich in ihrem Licht⸗, Luft: und Bewegungsbedürf⸗ 
nis völlig nach eigenem Ermeſſen zu verhalten. Die 
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Anpaſſungsfähigkeit an veränderte klimatiſche Bedin— 
gungen zahlreicher fremder Geſchöpfe gelang denn 
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Ausſchlüpfende Strauße. 


auch ſo vorzüglich, daß die Möglichkeit erwieſen war, 
fremdes Wild auch in deutſchen Jagdgebieten halten 
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zu können. Was theoretiſch unmöglich erſchien, das 
beſtätigte die Erfahrung. Die Tierwelt der Tropen iſt 
nicht ſo empfindlich gegen die Kälte unſeres Winters; 
wenn die Tiere nur die nötige Bewegungsfreiheit bez 
ſitzen, vermögen ſie ſich den neuen Verhältniſſen anzu⸗ 
paſſen. Ein eigenartiges Bild war es allerdings, die Löwen 
im friſchgefallenen Schnee mit Behagen umhertollen 
zu ſehen, als ob ihre Heimat im kalten Norden ſtatt in 


Tierverladung im Hafen. 


der ſonnendurchglühten Steppe ſei. Im Winter wurde 
der Pelz dieſer Tiere dichter, und dies half ihnen über die 
Unbilden des nordiſchen Winters hinweg. Vor wenigen 
Jahren wäre man verlacht worden, wenn man be— 
hauptet hätte, in unſerem Klima könne man afrikaniſche 
Strauße züchten. Im milden Nizza konnte man wohl 
eine Straußenfarm anlegen. In Stellingen hatten ſeit 
1903 fortgeſetzte Verſuche bewieſen, daß der Strauß gegen 
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Kälte ziemlich unempfindlich iſt, daß er ſich während des 
Winters im ungeheizten Raum halten läßt und ſich gern 
freiwillig in der Luft aufhält. Zum erſten Male über⸗ 
winterten nun 1906 und 1907 im Laufvögelgehege Stel⸗ 
lingens afrikaniſche Strauße ohne geheizten Stall. Nach 
dieſem Ergebnis wurde eine eigene Straußenfarm bei 
Hagenbeck angelegt, und der Erfolg beſtätigte die gehegten 
Erwartungen in vollem Maße. 

Die Ein⸗ und Ausfuhr von Haustieren aller Art 
nahm ſeit 1905 immer größere Ausdehnung an. Hagen⸗ 
beck lieferte nicht nur den Landwirten der Kolonien, 
Japans, Chinas, Chiles, Braſiliens und Argentiniens 
bewährtes deutſches Zuchtmaterial: Pferde, Rinder, 
Schweine, Woll- und Milchſchafe, Ziegen und Geflügel 
zur Blutauffriſchung und Reinzucht, ſie vermittelte 
auch den Austauſch ausländiſcher Raſſen: Zebus, Büffel, 
Karakulſchafe, Maultiere, Eſel und Ponys, die ſogar 
meiſt nur zum Zweck des Exports eingeführt wurden. 

Da kam der Krieg, und mit ſeinen Folgen ein ſteigend 
harter, unerbittlicher Kampf um das Beſtehen dieſer 
ebenſo eigenartigen wie volkswirtſchaftlich bedeutenden 


Anlage. Im September 1920 ſchilderte Ludwig Zu⸗ 


kowsky, der wiſſenſchaftliche Aſſiſtent in Hagenbecks Tier⸗ 
park, die traurige Lage des Unternehmens, das in ſeiner 
beſten Zeit Tauſende von Händen in Bewegung ſetzte. Aus 
Mangel an geeigneter Nahrung ſiechten die Tiere elend 
dahin; ein trauriges Maſſenſterben begann, und damit 
die ſchwerſte Schädigung der in der Welt einzigartigen 
Firma. Über 2241 Tiere ſtarben im Laufe der Zeit. 
Das Rückgrat des Betriebes bilden nun die dreſſierten 
Tiergruppen, die als Zirkusunternehmungen das neuz 
trale Ausland bereiſen; der Handel mit Haustieren half 
weiter, um die Mittel zur Erhaltung der noch am Leben 
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Dreſſierte Schimpanſen aus Weſtafrika. 
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8 Weſtafrika. 


gebliebenen Tiere 
zu beſchaffen. Mit 
unſeren Kolonien 
verlor die Firmaeine 
eigens zum Tier— 
fang eingerichtete 
Farm mit wertvol⸗ 
len Tierbeſtänden. 
Das Fehlen einer 
Handelsflotte macht 
die Anknüpfungen 
faſt unmöglich, die 
das große Unter⸗ 
nehmen im Aus⸗ 
land wieder heben 
könnten, und die 
Valutaverhältniſſe, 
ſowie die Teuerung 
aller Transporte 
laſſen zurzeit für 
einen Aufſtieg we⸗ 
nig hoffen. Ge— 
ſchenkeaus dem Aus⸗ 
land konnte man in 
Stellingen leider 
nicht annehmen, da 
die Trans portkoſten 
zu hoch find. Une 
fang 1920 bezog die 
Firma aus Schwe⸗ 
den einen 290 Kilo 
ſchweren Eisbären 
für 9729 Mark und 
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einen 216 Kilo ſchweren jungen Braunbären für 
3243 Mark. Die Frachtkoſten für beide Tiere be⸗ 
trugen allein 6486 Mark, ſo daß ſich der Preis auf 
19 458 Mark ſtellte. In Stellingen verkaufte man vor 
dem Kriege einen jungen Braunbären für 150 bis 200 
und einen jungen Eisbären für 600 bis 1000 Mark! 
Angeſichts dieſer traurigen Lage, die übrigens alle unſere 
zoologiſchen Gärten betroffen hat, mußte man Ende 
1920 in Stellingen den ſchweren Entſchluß faſſen, den 
Tierpark planmäßig abzubauen, in der Hoffnung, ihn 
nach Jahren vielleicht wieder zur einſtigen Höhe zu 
bringen. Inzwiſchen ſind mit vielen Staaten die Be⸗ 
ziehungen wieder aufgenommen worden; die meiſten 
Zuſchriften von Leitern der Tiergärten anderer Länder 
ſind wohlwollend; man will dazu helfen, die traurigen | 
Zeiten vergeſſen zu laffen. Die Nachfrage nach Tieren in 
Stellingen iſt ſelbſt aus dem Auslande groß, denn der 
gute Ruf der Firma beſteht noch immer. Ob es gelingt, 
dieſe weltberühmte Anlage, die nicht nur als allgemeiner 
wertvoller Bildungsbeſitz und für die Wiſſenſchaft, ſon⸗ 
dern auch volkswirtſchaftlich von größter Bedeutung iſt, 
zu erhalten, iſt eine Zukunftsfrage. Die in Stellingen 
von der Firma Hagenbeck geſchaffenen Werte ſind nicht 
nur geiſtig ſo bedeutend, daß wir ſie nicht verlieren dürfen; 
auch aus weltwirtſchaftlichen Gründen iſt es ernſtlich 
zu fordern, daß das Werk in an uns nicht verz 
loren geht. 


f 


Verdauung und Verdaulichkeit 
Von Dr. med. Frhr. v. Sohlern | 


In Geſprächen über Ernährung und Diät hört man 
von Laien häufig die Worte f h wer und leicht: 
verdaulich, und zwar in einem Tone, als wenn das 
die einfachſte Sache der Welt wäre. „Das weiß doch 
jeder, daß die und die Speiſe ‚ſchwer' ift!” Nun, fo ganz 
ohne Schwierigkeiten iſt das nicht; wie in vielen anderen 
Fällen handelt es fich hier um unmögliche Verallgemei⸗ 
nerungen. Wonach ſoll man überhaupt die Verdaulichkeit 
eines Nahrungsmittels beurteilen? Nach dem Behagen 
oder Unbehagen, das es etwa verurſacht? Das geht wohl 
nicht an, denn beim Geſunden löſen für gewöhnlich weder 
ſogenannte ſchwere noch leichte Speiſen Beſchwerden aus, 
es fei denn, daß er fie im Übermaße genoſſen hat. Ein 
Kranker aber kann auch nach ganz ſicher „leicht verdau⸗ 
licher“ Koſt Beſchwerden bekommen. Soll man nach 
der Zuſammenſetzung der einzelnen Nahrungsmittel 
oder der geſamten Koſt urteilen? Auch das geht nicht. 
Der Geſunde verträgt ſo ziemlich alles, wenn er nicht 
gerade allzu abenteuerliche Zuſammenſtellungen ver⸗ 
ſucht, und der geſunde Körper wenigſtens beſitzt alle Ein⸗ 
richtungen, um mit ſämtlichen überhaupt verdaulichen 
Stoffen ſehr wohl fertig zu werden. Außerdem iſt es 
bei dem Vielerlei, das in einer gemiſchten Koſt enthalten 
ift, ſchwierig, herauszufinden, was zu Verdauungs⸗ 
ſtörungen Anlaß gab. Beim Kranken aber müßte je 
nach dem Zuſtande ſeiner Verdauungsorgane von Fall 
zu Fall entſchieden werden. Man hat ferner verſucht, 
die verſchiedenen Nahrungsmittel bezüglich ihrer Ver⸗ 
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daulichkeit nach ihrer Aufenthaltsdauer im Magen ein⸗ 
zuteilen. Die Zeit, in welcher die einzelnen Nahrungs⸗ 
mittel den Magen verlaſſen, iſt nämlich ſehr verſchieden. 
Aber auch dieſes Schema iſt irreführend, weil im Magen 
nur ein verſchwindend kleiner Teil der eigentlichen Ver⸗ 
dauung erledigt wird und er faſt mehr als Sammel⸗ 
behälter denn als Verdauungsorgan aufzufaſſen iſt. 
Weiterhin könnte man etwa die Wirkung auf den Stuhl 
als maßgebend zugrunde legen, — häufig wird ja das 
Wort Verdauung im Sinne der Stuhlentleerung ge⸗ 
braucht. Was aber von der Nahrung mit dem Kot ab⸗ 
geht und auf die Stuhlentleerung wirkt, ſind in der 
Hauptſache gerade unverdaute und unverdauliche Reſte. 
Aus dieſen paar Beiſpielen ergibt ſich ſchon, daß die Sach⸗ 
lage gar nicht ein fach iſt. Bei all dieſen Fragen iſt 
mit Schlagworten und Gemeinplätzen nichts anzufangen. 

Zur Beurteilung der Verdaulichkeit der Nahrung ge⸗ 
phört zunächſt die Kenntnis der Organe, die der Verdauung 
dienen und ihrer Funktionen ſowie des normalen Ab⸗ 
laufs des Verdauungsprozeſſes, dann aber auch die 
Kenntnis deſſen, wie dieſe Organe und ihre Funktionen 
durch Krankheit verändert oder geſtört werden. Es 
kommen dabei je nach der Art der Erkrankung ſowohl 
mechaniſche als chemiſche und nervöſe Einflüſſe in Bez 
tracht, und die Sachlage wird, je mehr man in dieſelbe 
eindringt, nur immer verwickelter. 

Wie verhalten ſich nun bei normalem Verdauungs⸗ 
vorgang die an ihm beteiligten Organe? 

Die genußfertig zubereiteten Speiſen werden zu⸗ 
nächſt in die Mundhöhle eingebracht, und zwar die 
feſten Speiſen nach mehr oder weniger gründlicher, 
künſtlicher Zerkleinerung. Die Zermalmung wird im 
Munde durch Kauen fortgeſetzt. Gleichzeitig werden die 
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Speiſen mit Speichel vermiſcht, der die in der Nahrung 
enthaltene Stärke ſpaltet und verdaut. Vom Munde 
gelangt der Speiſebrei mittels des Schluckaktes durch die 
Speiſeröhre unmittelbar in den Magen, wo der Speiſe⸗ 
brei für längere Zeit verweilt. Dabei ſchichtet ſich der 
Mageninhalt in der Weiſe an, daß ſtets die zuletzt hinab⸗ 
gelangten Biſſen in die Mitte zu liegen kommen und von 
den älteren Schichten wie der Kern von der Schale um⸗ 
geben werden. Dadurch wird eine nach und nach von 
außen nach innen fortſchreitende Durchtränkung des 
Speiſebreis mit den von der Magenſchleimhaut aus⸗ 
geſchiedenen Säften ermöglicht. Dieſe beſtehen im 
weſentlichen aus Salzſäure und Pepſin und haben den 
Zweck, die Spaltung und Verdauung der in der Nahrung 
enthaltenen Eiweißſtoffe vorzubereiten. 

Die Aufenthaltsdauer der einzelnen Speiſen im 
Magen iſt ſehr verſchieden, doch ſoll ein geſunder Magen 
ſieben bis acht Stunden nach einer größeren Mahlzeit 
völlig entleert ſein. Flüſſigkeiten dagegen verlaſſen den 
Magen raſch. Im beſonders muskulöſen Endteil des 
Magens, nach dem Ausgang desſelben zu, findet noch 
einmal eine ausgiebige Durchknetung, vielleicht ſogar 
eine mechaniſche Zerkleinerung etwa noch übriger, 
gröberer Brocken ſtatt. Eine Aufſaugung von verdauten 
Nährſtoffen geſchieht im Magen höchſtens in ganz ver⸗ 
ſchwindendem Maße, er iſt alſo kein Reſorptionsorgan, 
ſondern mehr eine chemiſche Retorte, nur ein Glied in 
der langen Kette von Vorgängen, die ſich bei der Ver⸗ 
dauung abſpielen. — Aus dem Magen wird die von ihm 
chemiſch und mechaniſch vorbereitete und angedaute 
Nahrung als gleichmäßig durchgearbeiteter, dünnflüſ⸗ 
ſiger Brei an den Zwölffingerdarm weitergegeben, und 
zwar nicht in ſtändigem Fluß, ſondern portionsweiſe, 
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ein Vorgang, der durch den ſogenannten „Pförtner des 
Magens“ reguliert wird. In den Zwölffingerdarm er⸗ 
gießen ſich nunmehr die aus der Leber ſtammende Galle 
und der Verdauungsſaft der hinter dem Magen ge⸗ 
legenen Bauchſpeicheldrüſe. Dieſe miſchen ſich mit dem 
aus dem Magen kommenden Speiſebrei und ergänzen 
die Arbeit der Magenſäfte, indem ſie das leiſten, wozu 
jene nicht imſtande ſind, nämlich die weitere Verdauung 
der Eiweißſtoffe und Kohlehydrate und die Aufſchlie⸗ 
ßung der Fette. Endlich geſellt ſich weiterhin im Dünn⸗ 
darm noch der Darmſaft hinzu und vollendet das Be⸗ 
gonnene. Aus dem Darm, namentlich dem Dünndarm, 
erfolgt dann erſt die Aufſaugung der verdauten Nähr⸗ 
ſtoffe und der Transport derſelben in den Körper auf 
dem Blut- und Lymphwege. Die Paſſage des hier noch 
dünnflüſſig⸗ breiigen Inhalts durch den Dünndarm 
nimmt etwa zwei bis fünf Stunden in Anſpruch. 
Im Darm wird deſſen Inhalt durch beſondere Be⸗ 


wegungsvorgänge, die den einzelnen Darmabſchnitten 


eigentümlich ſind, fortbewegt. Mit dem Übertritt in den 
Dickdarm, der ſich vom Blinddarm bis zum Maſtdarm 
erſtreckt, dickt ſich dann der Darminhalt zu der als Kot 
bezeichneten, aus unverdaulichen und unausgenutzten 
Nahrungsreſten, Darmausſcheidungen, Zerfallsproduk⸗ 
ten, Waſſer und Bakterien beſtehenden Maſſe ein und wird 
ſchließlich in mehreren großen, ſtundenlang auseinander⸗ 
liegenden Schüben bis in den Maſtdarm befördert. Im 
Dickdarm, beſonders in deffen Anfangsteil, findet noch 
eine „Nachverdauung“ ſtatt, wobei namentlich auch 
bakterielle Zerſetzungen eine Rolle ſpielen. Die Auf⸗ 
ſaugung im Dickdarm iſt nur noch gering und bezieht 
ſich hauptſächlich auf Waſſer. Die Anſammlung des 
Kots im Maſtdarm ſetzt dann ſchließlich den Reiz zur 
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Stuhlentleerung, und damit iſt der Verdauungsakt be⸗ 
endet. Die Dauer der Paſſage vom Mund bis zum After 
beträgt im Durchſchnitt etwa 12 bis 18 bis 24 Stunden. 
Unſer Verdauungsapparat iſt alſo ein komplizierter, aber 
auch ſehr vollkommener Organismus, der die Fähigkeit 
beſitzt, mit allen gebräuchlichen Nahrungsmitteln fertig 
zu werden, ſie zu verdauen und aufzuſaugen, wenn ſie 
ihm nur in einigermaßen vernünftiger Form dargereicht 
werden. Unverdaulich bleiben nur die Faſern und Hüllen 
pflanzlicher Nahrung, Sehnen, Knorpel, Knochen und 
dergleichen. Dieſer entledigt ſich der Körper mit dem 
Stuhl. — Tieriſche Nahrungsmittel werden im allge⸗ 
meinen beſſer ausgenützt als pflanzliche. | 

Weſentlich anders können nun die Vorgänge beim 
Kranken liegen. Hier können die verſchiedenſten Stö⸗ 
rungen eintreten, die ſich aber weſentlich in drei Rich⸗ 
tungen bewegen. Entweder es handelt ſich um ein Nach⸗ 
laſſen oder Verſiegen des einen oder anderen wichtigen 
Verdauungsſaftes, oder um eine Erſchwerung oder Be⸗ 
hinderung im Transport des Inhalts innerhalb des 
Verdauungsſchlauchs, oder endlich um Störungen im 
Geſamtorganismus, infolge deren dieſer die Fähigkeit ver⸗ 
liert, beſtimmte Gruppen von Nährſtoffen richtig zu ver⸗ 
werten. Beim Kranken kann alſo allerdings die Frage 
auftreten, ob ein Nahrungsmittel ſchwer, leicht oder 
überhaupt nicht verdaulich iſt. Sie kann aber niemals 
in Bauſch und Bogen, ſondern muß jeweils nach der 
beſonderen Lage des Einzelfalles beantwortet werden 
und hängt von der Art der Erkrankung ab. Meiſt wird 
auch beim Verſiegen des einen oder anderen Verdauungs⸗ 
ſafts oder beim Verſagen der einen oder anderen Funk⸗ 
tion noch die Möglichkeit vorhanden ſein, die einge⸗ 
führte Nahrung zu verdauen. Für jeden Beſtandteil 
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der Koſt ſtehen je mehrere Verdauungsſäfte zur Ver⸗ 
fügung, die einander erſetzen und ſich gegenſeitig er⸗ 
gänzen können, und auch dem ſonſtigen Mechanismus 
der Verdauung können wir mit allerlei Mitteln nach⸗ 
helfen. Die Ausnützung dieſer zahlreichen Möglichkeiten 
iſt das Gebiet, auf dem die Diätetik mit ihren faſt un⸗ 
erſchöpflichen Variationsgelegenheiten Triumphe feiert. 
Die Grundlage allen Handelns iſt die nur dem Arzt 
mögliche Feſtſtellung jeweils vorliegender Störungen. 

Selbſtverſtändlich gilt es, wenn die Verdauungs⸗ 
organe in ihren Funktionen gehemmt ſind, ſie zu ſchonen 
und ihnen ihre Arbeit nach Möglichkeit zu erleichtern. 
Man wird ihnen alſo die notwendige Koſt in entſpre⸗ 
chender Aus wahl und in möglichſt aufgeſchloſſener Form, 
gut durchgekocht und eventuell künſtlich zerkleinert 
(flüſſig oder breiig) darreichen, man wird alles ver⸗ 
meiden, was an die Organe beſondere Anforderungen 
ſtellt und eventuell ihrer Tätigkeit durch Zuführung von 
paſſenden Medikamenten und Anwendung unterſtützen⸗ 
der Maßnahmen (Wärme, Lagerung und ſo weiter) 
nachhelfen. Es können Fälle auftreten, wo vorüber⸗ 
gehend die Reſorption des einen oder anderen Nahrungs⸗ 
beſtandteiles unmöglich iſt, beiſpielsweiſe bei Behinde⸗ 
rung des Gallenabfluſſes (Gelbſucht) die Verdauung der 
Fette. Dann muß man dieſe ganz ſtreichen, bis die Stö⸗ 
rung behoben iſt. In anderen Fällen, wo der geſamte Stoff⸗ 
wechſel geſtört iſt, wie bei Zuckerkrankheit oder der Gicht, 
müſſen beſtimmte Nahrungsmittel dauernd beſchränkt 
oder vermieden werden. Anderſeits darf man aber auch 
gegebenenfalls in der Schonung nicht zu weit gehen, da 
ſich ſonſt wieder andere Störungen, wie beiſpielsweiſe 
Stuhlverſtopfung, oder eine Schwächung des Geſamt⸗ 
organismus einſtellen könnten. Paſſagehinderniſſe im 
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Verdauungsſchlauch wird man dadurch zu überwinden 
ſuchen, daß man alles aus der Koſt ausmerzt, was die 
engen Stellen etwa verſtopfen könnte, und dadurch, daß 
man die Nahrung künſtlich möglichſt weitgehend und 
gleichmäßig zerkleinert. Umgekehrt gibt es Fälle, als Bei⸗ 
ſpiel die chroniſche Stuhlverſtopfung, wo eine grobe, 
ſchlackenreiche Koſt, die durch maſſige Stuhlbildung zur 
Darmbewegung reizt, am Platze iſt. 

Aus alledem geht hervor, daß die Verdaulichkeit der 
Nahrung und die Zweckmäßigkeit beſtimmter Nahrungs⸗ 
mittel im Einzelfall von zahlreichen Faktoren abhängen, 
die teils im Zuſtand des Körpers, teils in den Eigen⸗ 
ſchaften der Koſt ſelbſt beruhen. Jedenfalls kann in dem 
allgemeinen Sinne, in dem es meiſt geſchieht, nicht von 
leicht⸗ oder ſchwerverdaulichen Speiſen geredet werden. 
Für gewöhnlich kann alſo nur der Arzt, der die Geſamt⸗ 
lage zu überblicken vermag, eine richtige, für den Einzel⸗ 
fall gut verträgliche Koſt feſtſetzen. Allgemein aber wäre 
es wünſchenswert, wenn für die irreführenden und un⸗ 
zweckmäßigen Wörter ſchwer⸗ und leichtverdaulich lieber 
klarere und treffendere Ausdrücke in Gebrauch kämen, 
wie etwa: bekömmlich und unbekömmlich, zweckmäßig 
und unzweckmäßig, zuträglich oder unzuträglich. 


Fahrten im Faltboot 
Von Michael Trumpp / Mit 6 Bildern 


(Er ganze Reihe von Umſtänden wirken zuſammen, 
den Sport in ungewöhnlichſtem Maße zu fördern. 
Wer ſich der Jugend aus den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts erinnert, und darunter beſonders ihres 
Lebens in den größeren Städten, dem wird der Unter⸗ 
ſchied handgreiflich ſein. Viele Tauſende verbrachten ihre 
Sonn⸗ und Feiertage entweder ganz in der Stadt oder 
rafften ſich höchſtens zu ſogenannten „Ausflügen“ in die 
allernächſte Umgebung auf, wo man ſich in einem der 
Biergärten meiſt zweifelhaften Genüſſen hingab. Zu 
größeren Wanderungen entſchloß man ſich damals nur 
ſelten, wenn man nicht einem Turnverein angehörte. 
So kam es, daß die ſchöne Umgebung mancher Städte 
ihren Inſaſſen völlig unbekannt blieb. Ja, man entſchloß 
ſich leichter zu größeren Reiſen in fernere Landesteile, als 
die heimiſche Gegend auf zehn Meilen i in der Runde auf⸗ 
zuſuchen. 

| In jener Zeit konnte es geſchehen, daß man in den 
höchſt bedenklichen Ruf eines Strolches und Land— 
ſtreichers kam, wenn man eine längere Fußreiſe unter⸗ 
nahm. Die Anſchauungen haben ſich inzwiſchen bedeu⸗ 
tend geändert, es iſt leider faſt Mode geworden, zu wan⸗ 
dern. Aber auch da machte ſich längſt eine Wandlung 
bemerkbar; die im erſten Überſchwang zigeunerhaften 
Vagierens unvermeidlichen Auswüchſe verloren ſich, und 
die Wanderluſt lenkte in Bahnen ein, die man bald als 
normal bezeichnen durfte. 

Wir haben keine militäriſche Dienſtzeit mehr und 
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müſſen darauf bedacht ſein, unſere Jugend durch ſport⸗ 
liche Übungen aller Art zu ſtählen, denn mehr als je 
bedürfen wir geſunder, körperlich leiſtungs⸗ und wider⸗ 
ſtands fähiger Menſchen. 
Vielen von uns iſt das Reiſen verwehrt; die Fahrt⸗ 
— koſten find zu hoch geworden, und 
ins Ausland kann ſich nur der be⸗ 
geben, dem die Zeiten den Papier⸗ 
geldſack zentnerweiſe gefüllt haben. 
Autofahrten ſind gleichfalls nur 
denen möglich, die es verſtanden 
haben, die Konjunkturen zu nützen. 
Von allen Seiten bemüht ſich die In⸗ 
duſtrie, zu einigermaßen erſchwing⸗ 
lichen Preiſen erwerbbare Klein⸗ 
autos zu bauen oder Motoren her⸗ 
zuſtellen, die an gewöhnliche Stra⸗ 
ßen⸗ oder Tourenräder angegliedert 
werden können. Der faſt in Ver⸗ 
geſſenheit geratene Fahrradſport 
blüht wieder auf und findet neue 
Anhänger. Die teuren Verkehrs⸗ 
verhältniſſe zwingen manchen da⸗ 
zu, ſich halb wider Willen ein Fahr⸗ 
Das leichte Faltboot. rad anzuſchaffen. Beſitzt man ein⸗ 
mal ein Rad, dann dauert es meiſt auch nicht lange, 
bis der Wunſch erwacht, nicht nur die gewöhnlichen 
Tagesſtrecken damit zu erledigen. Man wagt ſich weiter 
hinaus und freut ſich der ſchönen Natur, erholt ſich 
in Luft und Sonne vom grauen Alltag der Städte 
und ihrem Staub. Und wir hätten es alle ſo nötig, reine 
Luft zu atmen und die ſchönen Tage des INE in der 
freien Natur zu genießen. 
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Im Einfigerfaltboot, 


Ausmarſch mit den Faltbooten. 


Wer in der Nähe eines Sees oder eines ſchiff baren 
Waſſerlaufes aufgewachſen iſt oder gelebt hat, der weiß 
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die Freuden des Waſſerſports zu ſchätzen. Im Ruderkahn 
oder Segelboot verbrachte Stunden und Tage ſind un⸗ 
vergeßlich. „Ja“, wird man ſagen, „wer kann ſich denn 
heute ein Boot kaufen oder auch nur auf längere Zeit 
mieten?“ — Gewiß, auch dazu gehören heute nicht ge⸗ 
ringe Mittel. Und nur, wer in der Nähe des Waſſers 
wohnt, kann daran denken, dieſen koſtſpieligen Sport zu 
erwählen. Man muß 
einen Ankerplatz mie⸗ 
ten, bei jedem Un⸗ 
wetter oder ſchwe⸗ 
rem Sturm bangen, 
ob das Fahrzeug 
ne 1 durch ihnbeſchädigt 
n ; À oe den wird, und auch die 
EN Pe Sorge kommt noch 
dazu, daß es un⸗ 
rechtmäßig benützt, 
abſichtlich oder fahr⸗ 
läſſigerweiſe ver⸗ 
0 Zu — dorben oder gar ge⸗ 
Im PR = er Meter ſtohlenwerden kann. 
Im Winter darf 
das Boot auch nicht im Freien auf dem Waſſer bleiben; 
es muß gut und ſicher aufbewahrt werden. Das alles 
koſtet Zeit und Geld. Gehört man einem Verein an, ſo 
verringern ſich wohl Sorgen und Ausgaben; aber auch 
in dieſem Fall miſcht ſich in die Freude manche Bitter⸗ 
keit. Und entſagungsvoll gibt man den Gedanken auf, 
Waſſerſport zu treiben. | 
Und doch gibt es ein Fahrzeug, das jedermann emp⸗ 
fohlen werden kann: das Faltboot. Der Name beſagt, 
daß dieſes Waſſerfahrzeug zuſammengefaltet werden 
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fann. Damit fällt alles hinweg, was diefen Sport er- 
ſchwert. Man braucht dafür weder einen Ankerplatz 
noch einen Schuppen im Winter; das Faltboot findet in 
jedem Schrank, in jedem Zimmer oder auf dem Speicher 
einen beſcheidenen Platz. Das geſamte Boot mit Ruder 
wiegt kaum ſechzehn Kilo. Hülle und Sitz trägt man in 
einem Ruckſack von 
gewöhnlichem Um: 
fang; die Länge der 
Stabtaſche mit dem 
Bootgerüſt und dem 
zerlegbaren Paddel 
(Ruder) beträgt 
1,25 Meter. Auf der E 
Trambahn, im Ei- 
ſenbahnabteil oder 5 
auf dem Dampfer 
kann es koſtenlos 
mitgeführt werden. 
Nach fünfzehn⸗ 
jähriger Erfahrung 
iſt das Faltboot, 
das unſere Abbil⸗ | 2 
dungen zeigen, ſo Im EinfigersFattbost ı unter ; Segel. 
weit verbeſſert wor: 
den, daß man es durchkonſtruiert nennen darf. Die Hülle 
iſt aus ſtarkem, waſſerdichtem Segeltuch hergeſtellt, das eine 
Zwiſchenſchicht von Gummi beſitzt, und das Gerippe aus 
widerſtandsfähigen, aber elaſtiſchen Stäben aus Hartholz; 
die Form iſt die des Grönländerbootes (Kajak). Gleich 
dieſem iſt es bis auf die Sitzluke eingedeckt und deshalb 
ſicherer als ein offenes Boot. Das Faltboot dieſer Kon— 
ſtruktion ift nicht zu verwechſeln mit den ſchmalen Holz: 
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grönländern, den ſogenannten „Seelenverkäufern“, die 
im Gebrauch befondere Übung erfordern. Das Faltboot 
läßt ſich ebenſo leicht zerlegen wie aufſtellen; in jeweils 
zehn bis zwölf Minuten iſt es verpackt oder fahrtbereit. 
Auch mit Segeln kann es ausgeſtattet werden. Mit und 
ohne Segel iſt es in jedem Waſſer zu gebrauchen. Da es 
immer noch Faltboote gibt, die durchaus nicht allen An⸗ 
ſprüchen genügen, iſt die Redaktion gerne zu Auskünften 
bereit. 

Für den Naturfreund iſt es gewiß in hohem Grade 
reizvoll, im Faltboot kleinere oder größere Teile unſerer 
Heimat kennen zu lernen. Zur körperlichen Ausbil- 
dung iſt das Rudern im hohen Grade geeignet, da der 
geſamte Organismus dabei in Anſpruch genommen wird. 
Gelangt man bei Waſſerfahrten in die Nähe von Hinder⸗ 
niſſen, dann kann man landen und mit dem leichten 
Boot ein Wehr oder eine Schleuſe umgehen. Der Falt⸗ 
bootſport, gehört gewiß zu den Neuerungen, denen man 
getroſt eine Entwicklung voraussagen darf, und ſeine 
Anhänger werden manche Schönheit in unſerem Lande 
entdecken und es darum lieben lernen. 


Unſer erſtes Preisrätſel 


Wir bitten unſere Leſer, die auf der zweiten 
Anzeigenſeite vor dem Text dieſes Bandes 
befindlichen Mitteilungen uͤber die Be— 
ſtimmungen fuͤr die Einſendung der 
Loͤſung unſerer Preisraͤtſel und die 
Zuteilung der Preiſe ſowie die 
Ankuͤndigung im 1. Band 
dieſes Jahrganges be— 
achten zu wollen 
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Verkehrte Sprichwortweis heit 
Wenn auch die Sprichwoͤrter nicht mehr ſo allgemein im 
Gebrauch ſind wie einſt, ſo leben doch viele noch im Gedaͤchtnis 
des Volkes, und nicht wenige haben an ihrer witzigen und ſpitzigen 
oder oft derben Schlagkraft nichts eingebuͤßt, obwohl manche von 
ihnen Jahrtauſende alt ſind. Da ſich in weſentlichen Außerungs⸗ 
formen des Lebens das Tun und Treiben der Menſchen gleich bleibt, 
ſo kommt es, daß heute noch richtig iſt, was einſt im alten Griechen⸗ 
land fuͤr wahr galt. Wenn ſich eine Wahrheit lange Zeit hindurch 
als bewaͤhrt erwies, gelangte ſie als Ergebnis der Lebenserfahrung 
in knapper Form zu ſprichwoͤrtlichem Ausdruck. „Schlecht und 
recht“, „kurz angebunden“, „klipp und klar“ trifft ein Sprich⸗ 
wort meiſt den „Nagel auf den Kopf“. Es ſagt, „wie es iſt“, 
und noch oͤfter, „wie es ſein ſollte“, und dazu bedarf es in 
beiden Faͤllen weniger Worte. Im Sprichwort ſpiegelt ſich das 
weltliche Weſen in ſeinem ganzen Umfang, und man kann es 
auch als Pruͤfſtein der verſchiedenen Voͤlker nutzen. Da alle 
Zuſtaͤnde des haͤuslichen und politiſchen Lebens in den Kreis 
des Sprichwortes gezogen werden, finden ſich bei manchen 
Voͤlkern ebenſo eigenartige wie aufſchlußreiche Praͤgungen. 
Wenn die Sitten eines Volkes und ſeine Moral ins Wanken 
gerieten, findet ſich der Nachweis ſolcher Wandlungen auch in 
den Sprichwoͤrtern wieder. Oft ſtellte man ſie dann auf den 
Kopf, verkehrte den bis dahin guͤltigen Sinn der Worte und 
brachte auch auf dieſe Weiſe zum Ausdruck, daß etwas „nicht 
mehr richtig“ war. In ſolchen Zeiten gab es im Volke immer 
gallenbittere Humoriſten, die ſich daran ergoͤtzten, die Unſitten 
ihrer Zeitgenoſſen zu geißeln, indem ſie ſonſt landlaͤufig als 
richtig und wahr angeſehene Sprichwoͤrter mehr oder minder 
witzig oder boshaft veraͤnderten und umſtellten. So ſagte man 
ſtatt „Morgenſtund' hat Gold im Mund“: „Morgenſtund' iſt 
aller Laſter Anfang.“ Waͤhrend des Dreißigjaͤhrigen Krieges kam 
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das Sprichwort auf: „Er ſchlemmt, als hab' er's im Krieg 
geraubt.“ Die Nichtachtung aller Ordnung kam in dem Sprich⸗ 
wort zum Ausdruck: „Gefreſſen muß ſein, und wenn jeder Baum 
ein Galgen wäre.” Und nach der Auffaſſung der Ganer, 
Wucherer und Raͤuber hieß es damals: „Man muß das Geld 
von den Leuten nehmen, von den Baͤumen kann man's nicht 
ſchuͤtteln“, oder wie man heute ſagt: „Der nimmt's von den 
Lebenden.“ 

War es den Emporkoͤmmlingen jener Zeit gelungen, ſich genug 
Geld zu erraffen, dann ſuchten ſie, wie dies auch heute von ihren 
Geſinnungsgenoſſen geſchieht, den Eindruck vornehmer Leute 
vorzutaͤuſchen und troͤſteten ſich mit den Worten: „Am Geld 
riecht man's nicht, womit es erworben iſt.“ 

„Ehrlich waͤhrt am laͤngſten“ iſt ein altes Wort; aber im 
ſechzehnten Jahrhundert ſchrieb ein bitterer Narr: „Das kommt 
davon, weil die Ehrlichkeit dermalen nit viel gebraucht und alſo 
auch nit ſo bald abgenuͤtzt wird.“ Und ein anderer Spoͤtter 
ſagte: „Ehrlich waͤhrt am kuͤrzeſten, denn viele Lumpen laufen 
frei herum, die am Galgen haͤngen ſollten.“ Zu dem Sprich⸗ 
wort „Beſſer arm in Ehren, denn reich in Schanden“ merkte 
einer an: „Kehr's um, ſo ſtimmt's jetzund beſſer, denn man 
findet allzeit mehr Gauner denn Galgen.“ Ein Sprichwort 
fordert: „Jedem das Seine!“ Das hoͤrt ſich wohl gut an, manche 
aber ſetzen vier Buchſtaben davor und ſprechen: nun ſtimmt es 
erſt: „Nimm jedem das Seine!“ „Wer andern eine Grube 
graͤbt, fällt ſelbſt hinein.“ Fragt aber einmal erfolgreiche Gauner 
und Verleumder, die werden ſchmunzelnd bekennen: „Wer andern 
eine Grube graͤbt, hat — wohlgebaut.“ Und ſo mancher Lump 

faͤllt nicht in die Grube, die er andern bereitet hat, er geraͤt nicht 
hinein, ſondern findet ſeine Rechnung. 

Als Sancho Panſa, der Schildknappe Don Quichottes, einſt 
zuſchaute, wie eine Raͤuberbande die Beute nach ſtrengem Recht 
unter ſich teilte, ſprach er: „Wie man ſieht, gedeiht unrecht Gut. 
Und es geht nichts uͤber die Gerechtigkeit, nicht einmal Spitz⸗ 
buben und Mordbrenner koͤnnen ſie entbehren.“ 

Wenn man ſagen hoͤrt „Vom Wind oder von der Luft kann 
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keiner leben“ oder „Aus nichts wird nichts“, dann fragt man 
heute unwillkuͤrlich, ob dies auch wahr ſei. Denn wie viele 
Menſchen leben in jetziger Zeit tatſächlich davon, daß ſie andern 
als gemeine Windbeutel und Luftikuſſe in betruͤgeriſcher Ab⸗ 
ſicht das Geld erfolgreich aus den Taſchen locken! Muß man 
alſo nicht zugeben, daß man „von nichts“ doch recht gut zu 
leben vermag? Unſere Schwindler beweiſen es, wie wenig wahr 
die Worte ſind: „Aus nichts wird nichts.“ 

„Tue recht und ſcheue niemand!“ Fuͤrwahr, ein gutes Wort! 
In unſeren Tagen erweiſt fich aber doch die Umkehrung gebräuch- 
licher: „Tue unrecht und ſcheue dabei niemand.“ Dann hört man 
ſagen: „Umſonſt iſt der Tod.“ Das iſt auch nicht mehr wahr, 
denn ſeit die Beerdigungskoſten nicht mehr zu erſchwingen ſind, 
graut es manchem vor dem Sterben. So iſt denn das verkehrte 
Sprichwort der Zerrſpiegel einer kranken Zeit, die ihr Geſicht 
darin erkennen laͤßt. Und auch das alte Wort findet ſich heute 
wieder beſtaͤtigt: 

„Gar mancher lobt die alte Welt, 
Tut aber, was der neuen gefällt.“ 

Schließlich iſt es aber doch wahr, daß der „Krug ſo lange 
zum Brunnen getragen wird, bis er bricht“, wenn auch ein 
Weltkind geſagt hat: „Ja! Aber nur dann, wenn ihn ein Narr 
trägt.” H. Tro. 


Jujitſu auf IJsland 

Die eigenartige Selbſtverteidigungsart, durch deren Griffe 
und Kniffe es einem Sch waͤcheren gelingt, fich fogar der Angriffe 
eines Bewaffneten erfolgreich zu erwehren, iſt genuͤgend bekannt, 
und auch in unſerer „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“, 
Jahrgang 1921, Band 1, Seite 83 bis Seite 95 geſchildert wor- 
den. Daß die Japaner zu beſtreiten verſuchen, dieſen Ring— 
kampf von den Chineſen uͤbernommen zu haben, findet ſich in 
dem genannten Aufſatz erwaͤhnt. Da wir dieſe Verteidigungs⸗ 
art der Japaner erſt in neuerer Zeit kennen lernten, ſo wird 
allgemein angenommen, daß fie nur im fernen Often Heiz 
miſch iſt. 

1922. II. . 12 
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Nun finder ſich bei R. Scheube, einem Kenner der Medizin⸗ 
geſchichte der oſtaſiatiſchen Volker, daß in China, und zwar in 
ferner Vorzeit, eine eigenartige Heilg ymnaſtik (Kang⸗fu) in Ge: 
brauch war. Eines der wichtigſten Werke, in dem dieſe Methode 
dargeſtellt iſt, wurde im Jahre 477 nach Chriſto von Tamo, 
der aus Indien nach China ein wanderte, verfaßt und 618 nach 
Chrifto von Li⸗yao⸗ſhih herausgegeben. Ein Teil der darin 
befchriebenen, der Geſundheit forderlichen Übungen entſpricht 
im weſentlichen in uͤberraſchender Weiſe den Vorſchriften beim 
angeblich japaniſchen Jujitſu. Nur handelt es ſich in China 
nicht um eine Angriffs- und Verteidigungstechnik, ſondern ledig: 
lich um heilg ymnaſtiſche Übungen. | 

W. iterhin finden fich in der indiſchen Medizin der brahma⸗ 
niſchen Periode in einer Abhandlung uͤber Anatomie 117 Stellen 
des menſchlichen Koͤr pers angegeben, deren Verletzung entweder 
unmittelbar lebensgefaͤhrlich oder mehr oder weniger gefaͤhrlich 
find. Von dieſen Verletzungen koͤnnen 19 den ſofortigen Tod 
herbeifuͤhren, 33 ziehen Siechtum und Tod nach ſich, 44 bewirken 
Lähmung der Glieder, 8 bereiten die hefiigften Schmerzen. Daz 
mit iſt erwieſen, daß in Indien alles bekannt war, worauf die 
Japaner als ihre eigenſte Kanolehre fo ſtolz find. Faͤllt damit 
der Anſpruch der Japaner auf die Erfindung dieſer Selbſtverteidi⸗ 
gungs methode in ſich zuſammen, fo wird man mit noch größerer 
Überrufchung vernehmen, daß die gleiche Art des Ringens auf Is⸗ 
land und offenbar ſeit alter Zeit geuͤbt worden iſt. Es gibt eine 
islaͤndiſc e Erzählung: „Juͤngling und Maͤdchen“, die der 1819 
auf Island geborene Jón Thördarſon Tlöroddſen 1850 zum 
erſten Male veroͤffentlicht hat. In dieſer zu Anfang des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts ſpielenden Dichtung findet ſich folgende 
Art des Ringkampfes beſchrieben: „Inzwiſchen hatte die maͤnn⸗ 
liche Jugend beſchloſſen, ein Bauernringen — islaͤndiſch boenda- 
gima — zu veranſtalten. ... Man teilte fich in zwei Parteien; 
die aus der Tungagemeinde bildeten die eine, die aus der Hol⸗ 
gemeinde die andere Partei. Jede Partei waͤhlte ſich einen An⸗ 
fuͤhrer, der die Schar ordnete und beſtimmte, wie der Kampf 
ſtattfinden folte. ... Anfangs hatte die Partei der Tunga⸗ 


— 
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gemeinde Ungluͤck. Da trat Orm von Tunga vor; ſein Gegner 


war ein junger Mann von der Holgemeindepartei, namens 
Bjarni; ſie hatten nicht lange gerungen, als Orm dem Bjarni 
das Knie auf die Innenſeite ſeines einen Schenkels 
ſetzte, ihn auf diefe Weiſe emporhob und dann zu Boden 
ſchleuderte. ... Da erhob fich aus der Indridisholgemeinde ein 
Mann, der Thorgrim hieß; dieſer faßte Orm kraͤftig an, und 
man ſah alsbald, wie ungleich ihre Kraͤfte waren; er ſchwang 
den Jungen wie einen Kreiſel herum; Orm aber war gez 
ſchmeidig und ficher auf den Füßen und fiel gleichwohl nicht 
zu Boden. So ging es eine Weile fort, bis Thorgrim anfing 
muͤde zu werden; als Orm dies merkte, griff er mit erneutem 
Eifer an; allein Thorgrim ſtand unbeweglich, und es war dem 
Orm ganz unmoͤglich, irgend einen Kniff gegen ihn anzu⸗ 
wenden. Endlich wollte Thorgrim dem Spiel ein Ende machen; 
erließ Or mlos, um ihn um den Ruͤcken zufaſſen; 
Orm jedoch kam ihm zuvor, lief ihm an die Beine, 
ho b ihn mit einem Ruckindie Höhe und warf ihn fo 
zu Boden Hierauf ſagte Orm: ‚Einen gewaltigen 
Kaͤmpen haben wir zu Boden geſtreckt; wen habt ihr jetzt ent⸗ 
gegenzuſtellen, ihr Leute von Hol?“ 

„Der Mann tft weder groß noch ftar £,‘ entgegneten diefe; 
‚an dem kleinen Indridi von Hol ift nun die Reihe, und es 
wird dir kaum ſchwer fallen, mit ihm fertig zu werden.“ 

Indridi trat vor und begann mit Orm zu ringen; er war bei 
weitem nicht fo ſtark wie dieſer, aber fo geſchmeidig, 
daß dieſer ihm nicht die Fuͤße hinaus zuſchlagen ver: 
mochte. ... Während des Ringens kamen fie in die Nähe einer 
kleinen Erderhoͤhung, die ſich am Rande des Ringplatzes befand; 
Orm bemerkte dieſelbe nicht. Indridi aber ſprang ruͤcklings 
Darüber und riß im ſelben Augenblick Orm an 
ſich, fo daß dieſer das Gleichgewicht verlor und auf 
das eine Knie vorwaͤrts fiel.“ 

In dieſer kleinen Schilderung ſind bedeutſame Zuͤge des 
japanifchen Jujitſu enthalten. Indridi, der Orm zu Fall brachte, 
war ein halbwuͤchſiger Junge, dem Gegner an Kraft nicht eben⸗ 
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buͤrtig, dafuͤr aber umſo geſchickter in der Anwendung gewiſſer 
Kniffe. 

Daß es ſich nun aber nicht nur um einige zufaͤllige, dem japa⸗ 
niſchen Jujitſu aͤhnelnden Kniffe handelt, die bei dieſem islaͤndi⸗ 
ſchen Ringkampf auffallen, bezeugt der hervorragende Kenner 
Islands, Joſeph Calaſang Poeſtion, ein deutſcher Steiermaͤrker, 
in beffen Adern etwas griechiſches Blut fließt, deffen feltene 
ſprachliche Begabung bewunderungswuͤrdig war. Er ſchrieb 
1885, dieſe Art des Ringkampfes wuͤrde auf Island beſonders 
dort betrieben, wo groͤßere Scharen junger Leute ſich zuſammen⸗ 
finden, vor allem an Fiſchereiplaͤtzen. Vor nicht langer Zeit 
haͤtten ziemlich allgemein Maͤnner aus mehreren Kirckſpielen 
eigene Zuſammenkuͤnfte zu groͤßeren Ringkaͤmpfen verabredet. 
Ausdruͤcklich bemerkte er, daß es bei dieſem Spiele mehr auf 
Behendigkeit und Geiſtesgegen wart ankaͤme, als 
auf beſondere Staͤrke. | 

Poeſtion ſagt: „Der ſtaͤrkſte Mann, der fich nicht auf diefe 
Kunſt verſteht, unterliegt ſogleich einem behenderen Gegner, 
ſelbſt dann, wenn dieſer viel ſchwaͤcher iſt. ... Der Ringkampf 
— islaͤndiſch: glima — hat ſich auf Island in einer eigentuͤm⸗ 
lichen Form erhalten, die, wie es ſcheint, feon in der alten 
Zeit genau ſo uͤblich war. Statt des anderwaͤrts gebraͤuchlichen 
Leibringens beſteht der Ringkampf hier darin, daß jeder 
der beiden Kaͤmpfenden den Gegner mit der rechten Hand am 
Saum, mit der linken am Schenkelteil der Hoſe, etwas unterhalb 
der Huͤfte, erfaßt, und die Kunſt liegt nun darin, teils durch einen 
Ruck mit den Armen, beſonders aber durch verſchiedene 
un vermutete Schläge mit den Füßen — die foz 
genannten Ringerkniffe oder „Fang- brögd' — den 
Gegner zu Boden zu werfen. Es gibt eine Menge ſolcher Kniffe, 
welche alle ihre beſonderen Namen haben; einer der gewoͤhn— 
lichſten beſteht darin, daß man den Gegner durch Anſetzen des 
Knies an die Innenſeite ſeines Schenkels in die Hoͤhe zu heben 
verſucht. Andere dieſer Kniffe ſind: man hebt den Gegner durch 
das Anſetzen von Huͤfte gegen Hüfte empor, oder ſchlaͤgt 
ihm entweder durch einen Stoß mit der Ferſe gegen 
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Ferſe, oder durch einen Schlag mit der Wa de gegen ſeine 
Wade, oder bringt durch einen ploͤtzlichen Hieb mit der Hand 
auf die Kniekehlendie Beine aus ihrer ſicheren 
Stellung. Bedeutſam bei dieſen Ringkaͤmpfen iſt, daß ge— 
woͤhnlich zuerſt die zwei Sch waͤchſten zu kaͤmpfen beginnen; 
gegen den Sieger wird ſodann der naͤchſt Schwaͤchſte der Gegen: 
partei vorgeführt. In dieſer Abſtufung ſpielt ſich das Ringen 
weiter ab, bis der Gegner zu Fall kommt. Hierauf tritt gegen 
den neuen Sieger ein Gegner von der Partei der zuletzt Unter⸗ 
legenen auf den Platz, und von nun an ruͤcken immer kraͤftigere 
Kaͤmpfer ins Feld, bis zuletzt die beiden anerkannt ſtaͤrkſten 
Maͤnner miteinander ringen.“ 

Nach Poeſtion wurde dieſe Ringkunſt eifrig betrieben und 
regelrecht erlernt, und zwar nicht nur in der Schule, ſondern 
auch bei ſonſtigen Gelegenheiten, wo junge Leute in groͤßerer 
Menge zuſammenkommen. Zu den eifrigſten Foͤrderern dieſer 
gefunden Leibesuͤbungen gehörte Dr. Hallgrimr Scheving, 

Ein bedeutender Kenner Islands, Paul Herrmann, wies 
darauf hin, daß bei den ol ympiſchen Spielen, die 1908 in London 
ſtattfanden, „das isländifche ‚Sujitfu‘ allgemeines Aufſehen er: 
regte, weil ſich auch die ſchwerſten griechiſch-roͤmiſchen Ringer 
gegen die Schnelligkeit und Gewandtheit der Islaͤnder nicht be⸗ 
haupten konnten. Der Grundgedanke dieſer alten Kampf- und 
Verteidigungskunſt iſt immer: den Gegner in eine hilfloſe 
La ge zu bringen. Wenn beiſpielsweiſe ein Boxer verſucht, einen 
Glimakaͤmpfer mit einem geraden Stoß der Linken, 
der aufs Geſicht zielt, niederzuſchlagen, ſo laͤßt ſich der 
Islaͤnder ruͤck waͤrts auf die linke Hand fallen, 
ehe ihn der Stoß trifft; gleichzeitig ſchlaͤgt er ſeinen 
linken Fuß hinter den rechten Abſatz des Gegners 
und den rechten über die Mitte des rechten Ober: 
ſchenkels feines Feindes und erfaßt mit der rechten 
Hand d deffen vorgeſtoßene Linke. Dann ift der Gegner durch— 
aus wehrlos, obwohl der Angegriffene auf dem 
Bodenliegt und der Angreifer ſteht. Eine geringe 
Bewegung des am Boden Liegenden genuͤgt, den Angreifer zum 
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ſchmerzhaften Nie derfallen auf Ruͤcken und Hinter⸗ 
kopf zu bringen. | 

Auch gegen Angriffe mit dem Meſſer ift der Glimakaͤmpfer 
geſchuͤtzt. Der Gegner hat ſein Meſſer meiſt in der rechten 
Hand, deswegen weicht der Angegrif fene nachlinks 
aus und ſpringt zugleich vor waͤrts, ſo daß der Sto ß 
uͤber ihn weg geht und er mit ſeiner rechten Hand die 
rechte des Gegners an deſſen Schulter feſtklammern kann. 
Dann dreht er ſich nach rechts, umſchlingt dabei mit dem 
linken Bein das rechte des Angreifers und ſchlaͤgt dieſem 
die linke Hand unter das Kinn. Auf dieſe Weiſe hat 
er ihn faſt völlig be wegungsunfaͤhig gemacht und gleich⸗ 
zeitig ſeinen Ar m ſo gefeſſelt, daß er bei Widerſtand der Gefahr 
des Brechens ausgeſetzt ift. Durch diefen Zickzacktrick“ kann 
eine angegriffene Dame einen kraͤftigen Mann zu Boden werfen, 
durch andere vermag man einen Angreifer zu überwaͤltigen, 
der aus geringer Entfernung mit einer Schußwaffe droht“. 

Vergleicht man die hier geſchilderten islaͤndiſchen Ringkniffe 
mit denen des japaniſchen Jujitſu, nach deffen Methode unfere 
Polizeileute und Gefaͤngniswaͤrter zum Kampf gegen Verbrecher 
geſchult werden, fo ift die Übereinftimmung im hoͤchſten Grade 
uͤberraſchend. Dieſe Angriffs- und Verteidigungsart, die bis 
in die neueſte Zeit in Europa gaͤnzlich unbekannt war, iſt auf 
der entlegenen Inſel Island offenbar ſeit alters heimiſch. Es 
gehoͤrt zu den vielen ſeltſamen Dingen im Leben der Voͤlker, daß 
dieſe Ringkuͤnſte uns durch Japaner vermittelt werden mußten, 
zu einer Zeit, da ſie auf Island nicht nur volkstuͤmlich uͤber⸗ 
liefert und geuͤbt waren, ſondern ſogar in der Schule gepflegt 
worden ſind. S. S. 


Ein lebendes Pflanzen wunder der Vorwelt 


Aus altersgrauer Zeitenferne, da rieſenhafte Farne, baumartige 
Bärlappe, Schachtelhalme und merkwürdige Nadelhölzer, auf 
ſchwülem Sum pͤboden üppig wuchernd, den Stoff für unſere 
Kohlen lieferten, hat ſich ein ſonderbarer Baum erhalten, der Gingko 
der Japaner. Er iſt der letzte ſeiner längſt ausgeſtorbenen arten⸗ 
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reichen Sippe, die im Mittelalter unferer Erde auch in Deutſch— 
land wuchs. Nun iſt er gleich ſo mancher einſt bodenſtändigen 
Pflanze wieder zu uns heimgekehrt; als wetterharter, anſpruchs— 
loſer Baum bildet er eine Zierde unſerer Parkanlagen. Doch 
erſt vor mehr denn zwei Jahrhunderten ward der Gelehrtenwelt 
die Kunde, der altehrwürdige Patriarch, der Gingko, lebe noch, 


Blätter und Früchte eines von der Vorwelt auf die Jetztzeit 
überkommenen Nadelbaumes, des Gingko biloba. 


vom Menſchen glücklich in die Jetztzeit gerettet, und zwar im 
fernen China und Japan, wo er als heiliger Baum der Tempel— 
haine hoch in Ehren ſtehe. In der Umgebung Pekings finden ſich 
noch heute Rieſen von dreißig Meter Höhe mit einem Stamm— 
umfang von dreizehn Meter, die wohl zwei Jahrtauſende alt ſind, 
denn der Gingko wächſt langſam. 

Nach ſeinen Blättern, die im Herbſte abfallen, und dem Bau 
der Aſte könnte man ihn wohl für einen Laubbaum halten, doch 
ſchließt er ſich eher den Nadelhölzern an. Seitdem der japaniſche 
Botaniker S. Hirafe im Jahre 1898 feſtgeſtellt hat, daß der 
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Pollenſchlauch dieſes Bau nes zwei Samenfäden zeigt, die den 
im Waſſer fich frei bewegenden Wimpern der Farnpalmen auf: 
fallend ähneln, hat man dem Gingko einen beſonderen Platz 
unter den Baumgattungen eingeräumt zwiſchen den eigentlichen 
Farnpalmen und den Nadelhölzern oder Koniferen. 

Die fächerförmigen Blätter (Abb. 1), nach denen man ihm 
auch den Namen „Ele fantenohrbaum“ gegeben hat, erinnern mit 
ihren gleichlaufenden Strängen an Nadeln. Aus dem langen 

Stiele treten einige Adern in das 

lederartige Blatt ein und verzweigen 

ſich, gabelartig endend, am eingekerb⸗ 
ten Vorderrande, ähnlich wie man 
das auch an einem Farn, dem ſoge⸗ 
nannten Frauenhaar, und ſeinen keil⸗ 
förmigen Blättern beobachtet. Es iſt 
denn auch ein ſelten altertümliches 
Geãder, zudem, man kann wohl fagen, 
unzweckmäßig, denn bei Verletzungen 
des Blattes, etwa durch Einriß, welkt 
der betroffene Teil, da bei dem Fehlen 
. . jeder Querverbindung, wie ſie das 
Das tiefgeſpaltene Blatt netzförmige Aderwerk der Laubbäume 
des Gingko biloba, beſitzt, der Waſſerzufluß unterbrochen 
wird. Was aber an dem Blatt beſon⸗ 
ders auffällt, iſt der mehr oder weniger tiefe Einſchnitt, den das 
Laub der nichtblühenden Zweige hat! Zwei und doch eines — dem 
Japaner darum Symbol innigſter Freundſchaft. Auch Goethe hat 
ihn in feinem „Gingko biloba “ betitelten Gedicht alfo beſungen: 
„ dieſes Baumes Blatt, das von Often 
Meinem Garten anvertraut, 
Gibt geheimen Sinn zu koſten, 
Wie's den Wiſſenden erbaut. 
Iſt es ein lebend ig Weſen, 
Das ſich in ſich ſelbſt getrennt? 
Sind es zwei, die ſich erleſen, 
Daß man fie als eines kennt? 
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Solche Frage zu erwidern, 
Fand ich wohl den rechten Sinn: 
Fühlſt du nicht in meinen Liedern, 
Daß ich eins und doppelt bin?“ 


Und merkwürdig genug iſt auch, von anderen bedeutungsvollen, 
nur mikroſkopiſch wahrnehmbaren Eigentümlichkeiten abgeſehen, 
die Frucht dieſes Nadelbaumes. Sie ſieht ungefahr wie eine gelbe 
Eierpflaume aus und ſitzt meiſt gepaart an dem Stiel, der dem 
der Kirſche ähnelt. Das harzige Fruchtfleiſch wird in Oſtaſien 
eingemacht und als magenſtärkendes Deſſert gegeſſen, während 
die zweikantigen, hartſchaligen Samen zur Olbereitung oder 
geröſtet als wohlſchmeckende Nahrung dienen. 

Als im Jahre 1730 der Gingko wieder nach Europa, in den 
Botaniſchen Garten von Utrecht, kam, währte es noch lange Jahre, 
bis er Früchte trug, denn die ährenförmigen männlichen und die 
langgeſtielten weiblichen Blüten finden ſich nicht auf demſelben 
Baum. Endlich brachte man dies aber doch zuſtande, indem man 
zunächſt in Montpellier und dann im Wiener Botaniſchen Garten 
dem männlichen Baume eine weibliche Knoſpe aufpfropfte, die 
ſich im Lauf der Zeit zu einem ſtarken Seitenaſt entwickelte, der 
dann auch jährlich Früchte brachte. Heute, nach mehr als hundert 
Jahren, ſind dieſe Bäume mächtig erſtarkt, doch immer noch 
bewahrt der aufgepfropfte Aſt die ihm eigentümliche weibliche 
Art mit größter Zähigkeit. So kommen im Frühjahr, wie das beim 
weiblichen Baum üblich iſt, die Blätter einige Wochen ſpäter 
und prangen noch im Herbſt in lichtem Grün, wenn das Laub 
des Hauptſtammes bereits gefallen iſt. Der Gingko, ein leben: 
des Wunder der Vorwelt, hat, wie viele Abdrücke, die in Erd: 
ſchichten vorgeſchichtlicher Zeit gefunden wurden, beweiſen, die 
gleichen Formen behalten, wie ſie der Baum vor mehr als 
hunderttauſend Jahren gehabt hat. Dr. H. Sel. 


übertragung von Augen 


Vor kurzem gingen aufregende Nachrichten durch die Tages⸗ 
zeitungen, die in manches Haus Unruhe brachten. In Wien ſollte 
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es einem jungen Studenten gelungen fein, geblendeten Fiſchen, 
Lurchen und Ratten geſunde Augen ihrer Artgenoſſen einzuheilen. 
Ja noch mehr, dieſe geblendeten, alſo erblindeten Tiere, ſollten 
damit wieder ſehend geworden ſein. Was lag nun für unglück⸗ 
liche Menſchen, die ihr Augenlicht verloren hatten, näher, als zu 
hoffen, daß nun auch ihnen durch die Kunſt des Operateurs das 
Sehvermögen wiedergegeben werden könnte. Da man in der 
Tagespreſſe gerne aufſehenerregende Berichte bevorzugt, wurde 
auch dieſer „Fall“ weidlich ausgeſchlachtet. Man bedachte dabei 
wohl nicht, wie tief und ſchmerzlich die Enttäufchung alle jene 
treffen müßte, die ihr Augenlicht eingebüßt hatten und denen 
dann erklärt werden mußte, daß für fie nichts von dieſer Errungen⸗ 
ſchaft zu hoffen ſei. Man muß es dem Direktor der Berliner 
Univerſitäts⸗Augenklinik, Geheimen Medizinalrat Profeſſor 
Dr. R. Greef, danken, daß er ſich über dieſe Experimente in der 
„Deutſchen Optiſchen Wochenſchrift“ unzweideutig geäußert hat. 
Die Übertragung von Augen iſt nichts Neues. Seit mehreren 
Jahrzehnten kam von Zeit zu Zeit, beſonders aus Amerika die 
Kunde, daß es gelungen ſei, Augen von Kaninchen, Kalb oder 
Schwein auf den Menſchen zu übertragen. Doch bald hörte man 
nichts mehr davon. In die leere Augenhöhle eines Menſchen kann 
man wohl ein Kaninchenauge leicht einſetzen, aber es hält ſich 
nur einige Tage, verblaßt dann allmählich, ſchrumpft und ſtirbt 
ab, da das überpflanzte Auge mit Blut zu wenig verſorgt wird, 
um lebensfähig bleiben zu können. 

Sollte es der operativen Technik in Zukunft möglich fein, das 
Einwachſen des neuen Auges ſo zu verfeinern, daß es genügend 
durchblutet würde, dann könnte es wohl anwachſen. Aber auch 
damit wäre nichts Entſcheidendes erreicht. Im Organismus iſt 
ſtreng zu unterſcheiden: das zentrale Nervenſyſtem (Gehirn, 
Rückenmark und fo weiter) und die peripheren, den ganzen Kür- 
per gleich Telegraphenleitungen durchziehenden Nerven. Die 
peripheren Nerven wachſen, wenn ſie durchſchnitten ſind, wieder 
zuſammen und leiten auch wieder. Die einmal getrennten zen⸗ 
tralen Nervenfaſern wachſen aber nie wieder ſo zuſammen, daß 
ſie wieder leiten. Die Sehnerven ſind keine peripheren Nerven, 
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fie enthalten nur zentrale Faſern und gehören zur weißen Ge: 
hirnſubſtanz. Es iſt ein unwandelbares Geſetz, daß zerfallene 
oder getrennte Sehnerven nie wieder Licht leiten können. 

Wenn man hinter einem Auge den Sehnerv durchſchneidet, 
ohne den Augapfel zu verletzen, wie dies bei Tierverſuchen ge⸗ 
macht worden iſt, und wartet dann einige Jahre, ſo ſind die Seh⸗ 
nervenenden, falls ſie nicht allzu weit voneinander abgerollt 
waren, wieder aneinandergewachſen. Auch die Hüllen um den 
Sehnerv ſtellen ſich wieder her, und die Flüſſigkeit, wie um das 
Rückenmark, fließt wieder hindurch. Auch die Gefühlsnerven, 
die um den Sehnerv verlaufen und gleichfalls mit durchgeſchnitten 
waren, ſind wieder gewachſen und leiten. Wenn man den Seh⸗ 
nerv aber mikroſkopiſch unterſucht, ſo ergibt ſich, daß an der 
Durchſchnittsſtelle alle Sehnervenfaſern genau ſo liegen ge⸗ 
blieben ſind, wie ſie waren. Keine iſt um einen Millimeter ge⸗ 


wachſen oder zeigt ſich irgendwie mit dem anderen Ende ver⸗ 


bunden. Das Zuſammenwachſen iſt ganz allein geſchehen durch 
ſogenanntes Bindegewebe, das ſich in jeder Farbe findet. Deshalb 
beſteht für Erblindete und ihre Angehörigen keine Hoffnung auf 
ein Übertragungsverfahren von Augen. Von dieſer Methode er: 
blüht ihnen kein Heil, jetzt nicht und niemals in ſpäteren Zeiten! 
Die Enden von Sehfaſern, das iſt ein Naturgeſetz, vereinigen ſich 
nicht wie der. 

Erne große Anzahl der Kriegsblinden haben dadurch ihr; Seh- 
vermögen verloren, daß beim Flankenangriff Schüſſe in die 
Schläfen erfolgt find, die den Sehnerv hinter dem Auge durch: 
trennt haben, ohne den Augapfel zu verletzen. Da hat man oft 


von Laien und wenig unterrichteten Arzten gehört: Könnte 


man denn die Sehnerven nicht wieder zuſammennähen? Es iſt 
aber keinem in den Sinn gekommen, dies auszuführen, aus den 
eben angeführten Gründen, weil dies für das Sehen nicht das 
geringſte nützen würde. Durchtrennte Sehnerven werden nie 
wieder leiſtungs fähig. 

Aber noch ein anderer Umſtand kommt hinzu, den Profeſſor 
Dr. Schnaudigel, der Direktor der Frankfurter Univerſitäts⸗ 
augenklinik, in einem aufklärenden Bericht über das gleiche Thema 


188 Mannigfaltiges 


erwähnte. Vergleicht man den Sehnerv mit einer Kabelleitung, 
fo muß man bedenken, daß der menſchliche Sehnerv 400 000 fol: 
cher Kabel aufweiſt, von denen jedes zur erſten Zentrale im Ge⸗ 
hirn ſeinen eigenen Anſchluß hat, daß alſo im erſten Schaltort 
(und auch im Hinterhauptslappen dem übergeordneten zweiten) 
ein beſtimmtes, den bildaufnehmenden Netzhautzellen ähnliches 
Zellenanordnungsſyſtem beſteht, fo dürfte man nicht bei der Ein- 
heilung Kabel Nummer 25 897 mit dem Kabel Nummer 849 zu⸗ 
ſammenwachſen laſſen! Eine Annahme, daß dies möglich wäre, 
iſt eine ungeheure Unterſchätzung dieſes Wunderorgans. 

So bleibt abzuwarten, ob die Wiener Experimente ſich ſonſt 
für die Wiſſenſchaft bedeutſam erweiſen, ein Fall, der nicht ohne 
weiteres abzulehnen iſt. Nur die Blinden haben von der Über⸗ 
tragung von Augen nichts zu hoffen, und es wäre menſchlicher 
geweſen, ſie durch derartige Nachrichten nicht mit vergeblichen 
Hoffnungen zu erfüllen. Eine unbedachte Grauſamkeit, die man 
um den Preis, aktuelle Nachrichten veröffentlicht zu haben, nicht 
begehen ſollte. Ad. Kor. 


: Ein Flug zu den Planeten 


In einer Zeitſchrift „Tivoli“ aus dem Jahre 1855, von der 
ſich noch einige Nummern in einer öffentlichen Bibliothek er⸗ 
halten haben, findet ſich ein humoriſtiſcher „Fahrplan“, wie 
man ſich ihn damals für das Jahr 1955 dachte. Deutlich merkt 
man an der ganzen Darſtellung, daß man die Möglichkeit, je⸗ 
mals zu einem Luftverkehr zu gelangen, für unglaubhaft hielt. 
Zuerſt wird angekündigt, daß in dieſem Jahre eine „Welt— 
Induſtrie⸗Ausſtellung“ auf der Sonne ſtattfände, woran „alle 
Planeten des Sonnenſyſtems nebſt achtzehn Monden und ihren 
Ringen“ beteiligt ſeien. Die „Haupt⸗Zentralſtation“ des Luft⸗ 
verkehrs befindet ſich auf dem Nordpol, von wo aus jeden 
Sonntag ein großer Vergnügungseilflug, beſtehend aus „tauſend 
elektriſchen Luftballons“, abgehen wird, der fünfzehn namentlich 
aufgeführte Stationen im Sonnenſyſtem berührt. 

Zunächſt richtet ſich der Eilflug nach dem Mond, der am Mon: 
tag früh 4 Uhr 3 Minuten erreicht wird. Nun folgen fahrplan⸗ 
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mäßige Angaben weiterer vierzehn Stationen bis zur Sonne, 
auf der man nach achttägigem Eilflug Sonntag früh 7 Uhr an— 
langt. Die in einer Woche zurückgelegte Fahrſtrecke beträgt 
22 Millionen Meilen. Auf der Rückreiſe werden die Trabanten 
des Jupiter und die Ringe des Saturn als beſondere Sehens⸗ 
würdigkeit beſucht. Zu dieſem Eilflug werden nur Fahrkarten 
erſter Klaſſe ausgegeben; für die Reiſe ſamt Verköſtigung fordert 
die „Elektriſche Luftballon⸗Compagnie am Nordpol“ hundert 
preußiſche Taler. Jeder Paſſagier darf fünfzig Pfund Freige päck 
mit ſich führen. Der Spaßvogel fand es für nötig, eine War⸗ 
nung bekannt zu geben: „Es iſt lebensgefährlich, zwiſchen den 
Stationen auszuſteigen! Börſenſpekulanten und andere Per⸗ 
ſonen, welche zu Schwindel geneigt ſind, kleine ö und 
Hunde werden nicht mitgenommen.“ 

Der Verfaſſer dieſer Ulkerei auf die Beſtrebungen der Luft⸗ 
ſchiffahrt wird längſt nicht mehr unter den Lebenden weilen. Käme 
er heute wieder, wie erſtaunt würde er ſein, daß man zwar nicht 
zu Sonne, Mond und Sternen im Luftſchiff reiſt, aber doch dahin 
gelangt iſt, halbe Erdteile zu überfliegen. H. Köh. 


Hebung eines verſunkenen Silberſchatzes 


Während der verfloſſenen Kriegsjahre ſind Milliardenwerte in 
den Ozean verſenkt worden. Und man hat an verſchiedenen Stellen 
verſucht, die verſunkenen Schätze mit modernen Mitteln wieder 
zu heben. Bedenkt man, daß in allen Jahrhunderten ſowohl in 
friedlichen Zeiten als bei Seekämpfen zahlloſe Schiffe unter: 
gegangen ſind, ſo begreift man, daß es immer Menſchen gegeben 
haben muß, die danach trachteten, die auf dem Meeresgrund 
ruhenden Werte dem Leben wieder zuzuführen. Die meiſten dieſer 
mehr oder weniger abenteuerluſtigen Glücksritter, die ſich ver⸗ 
geblich darum mühten, find längſt vergeſſen; einige aber, die durch 
beharrliche Willensanſtrengung ihr Ziel erreichten, kennt man 
noch mit Namen. 

Im Jahre 1651 wurde dem Büchſenmacher Phipps in Wool: 
wich in Maine, das damals noch zu den engliſchen Kolonien in 
Nordamerika gehörte, ein Sohn geboren, den er William taufen 
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ließ. Eine befondere Überrafchung war dieſes Kind kaum, denn 
Phipps beſaß nicht weniger als ſechsundzwanzig Kinder, dar⸗ 
unter einundzwanzig Jungen. Der herangewachſene Knabe hütete 
das Vieh und träumte davon, ein Seemann zu werden. Da er nicht 
als Matroſe angenommen wurde, ging er zu einem Schiffbauer 
in die Lehre und lernte in dieſer Zeit erſt Leſen und Schreiben und 
erwarb ſich mühſam Kenntniſſe in Geographie und Nautik. 
Seeleute erzählten ihm allerlei romantiſche Geſchichten von ver⸗ 
ſunkenen Schiffen; auf der Höhe der Bahamainſeln ſei ein Schiff 
zugrunde gegangen, das viel Geld mit ſich geführt hätte. 
William Phipps wanderte, als er ſeine Lehrzeit hinter ſich hatte, 
nach Boſton und heiratete dort eine bemittelte Witwe. Er baute 
nun ſelbſt ein Schiff, warb die nötige Mannſchaft an und ſteuerte 
1680 nach den Bahamainſeln. Wenn ſich nun auch in dem dort 
gefundenen Wrack nur wenig Geld fand, ſo konnte doch ein großer 
Teil der Ladung noch geborgen werden. 
Damals hörte Phipps, daß vor einem halben Jahrhundert bei 
Port de la Plata ein Schiff geſunken fei, auf dem ſich große Silber: 
maſſen befanden. Der abenteuerliche Mann brachte es fertig, daß 
ihm der König von England, Karl II., ein Schiff mit achtzehn 
Kanonen ſamt Bemannung von faſt hundert Matroſen zur Ver⸗ 
fügung ſtellte. Mit ihr ſegelte er nach Port de la Plata. Die älteſten 
Eingeborenen erinnerten ſich wohl des Unglücks, aber niemand 
wußte den Punkt auf der Meeres flache genauer zu bezeichnen, wo 
das Schiff liegen konnte. Wochenlang ließ er ſtrichweiſe baggern, 
ohne eine Spur zu finden. Die unwillig gewordenen Matroſen 
meuterten. Nachdem dieſer Aufſtand vereitelt war, wiederholte er 
ſich. Diesmal wollten die Matroſen Phipps über Bord werfen und 
einen Seeräuberzug in der Südſee unternehmen. Abermals behielt 
Phipps die Oberhand, mußte aber, da der Zuſtand des Schiffes be⸗ 
denklich geworden war, nach England zurückkehren. Die Admirali⸗ 
tät zeigte keine Luſt mehr, den Schatzſucher weiter zu unterſtützen. 
Da ſuchte der beharrliche Mann die Mittel durch eine Aktien⸗ 
zeichnung zuſammenzubringen. Anfangs verlachte man ihn und 
ſagte: die Anweiſungen auf die Schätze eines geſunkenen Schiffes 
ſeien ebenſo wertvoll als Wechſel auf den Mond. 
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Vier Jahre lang wiederholte Phipps, der inzwiſchen verarmt 
war, ſeine Verſuche, und es gelang ihm endlich, eine Geſellſchaft 
von zwanzig Aktionären, an deren Spitze der Herzog von Albe⸗ 
marle ſtand, zuſammenzubringen. 

Dies mal benützte Phipps einen Taucha pparat und warb in⸗ 
diſche Taucher an, die als Perlenfiſcher Erfahrung und Ausdauer 
beſaßen. Viele Wochen vergingen, und es ſchien, als ob alles 
Suchen, alle Mühe wieder vergeblich ſei. Da bemerkten einige 
Matroſen, die im Boot langſam auf dem Meere hin trieben, um 
eine neue Stelle zu ſuchen, in der klaren Flut eine auffällige 
Pflanze. Ein indiſcher Taucher wurde hinabgelaſſen, um das Ge⸗ 
wächs zu holen. Er kehrte damit zurück und berichtete, daß an 
derſelben Stelle einige Schiffskanonen lägen. Endlich entdeckte 
man den Schiffsrumpf, und einer der . ul einen Barren 
gediegenen Silbers herauf. 

In wenigen Tagen konnte Phipps den Sülberſchatz bergen; 
man ſchätzte den Wert auf mehrere hunderttauſend Pfund Ster⸗ 
ling. Bei der Teilung der ungeheueren Silbermaſſe erhielt 
Phipps über vierhunderttauſend Mark, und die vorher verſpot⸗ 
teten Aktionäre hatten ihr Vertrauen nicht zu bereuen. William 
Phipps erhielt den Adelstitel. Als er nach Nordamerika heim⸗ 
kehrte, ernannte man ihn zum oberſten Beamten der dortigen 
Kolonien. N H. Kür. 


Vermählung von Verſtorbenen 


Es wird kaum einen Volksſtamm geben, wo man auf das 
Eheſtiften ſo verſeſſen war, wie bei den alten Tataren in Sina; 
ſie ſtifteten ſogar unter den Toten noch Heiraten, teilweiſe, um 
die armen Verſtorbenen davor zu bewahren, in der Ewigkeit 
allein zu bleiben, teilweiſe aber wohl auch in der Abſicht, 
durch eine derartige Totenverbindung die überlebenden Familien 
zuſammenzuſchließen und gegenſeitige Erbberechtigung zu er⸗ 
langen. Widerfuhr einem Vater das Unglück, einen unverhei⸗ 
rateten Sohn, und einem anderen dasjenige, eine unvermählte 
Tochter zu verlieren, ſo kamen die Eltern der Verſtorbenen zu⸗ 
ſammen, um nachträglich zwiſchen den Abgeſchiedenen, auch 
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wenn es bei deren Lebzeiten kaum ihr Wunſch geweſen wäre, 
einander anzugehören, eine Heirat zu ſchließen. Die Vermäh⸗ 
lung wurde in der ſonſt unter Lebenden üblichen Weiſe be⸗ 
glaubigt. Die beiden nicht mehr lebenden Gatten wurden 
auf Papier gemalt, denn die Eheſtifter waren überzeugt, die 
Abgeſchiedenen ſeien durch den Bildzauber im jenſeitigen Leben 
ehelich miteinander verbunden. Die Überlebenden ſtellten ein 
feierliches Hochzeitsfeſt an, und die beiderſeitigen Eltern und Ge: 
ſchwiſter betrachteten ſich nun für genau ſo miteinander ver⸗ 
ſchwägert, als wenn die vermählten Toten lebendig getraut und 
noch unter ihnen wären. B. W. 


Ein abſonderliches Lockmittel 


Wer nicht mit leeren Haͤnden kommt, findet meiſt offene 
Tuͤren und gefaͤlliges Entgegenkommen. Daran dachte ein 
Bauer, der bei einem Stadtbeſuch etwas erreichen wollte. 
Gern haͤtte er eine Gans oder einen Haſen in die Stadt ge⸗ 
bracht, ſolche Koſtbarkeiten ſtanden aber auch auf dem Land 
hoch im Preis, und der geizige Bauer wollte ſich doch keine 
zu große Ausgabe machen. So marſchierte er denn ohne 
Geſchenk in die Stadt und hatte unterwegs Zeit genug, ſich 
einen recht pfiffig erdachten Plan zurechtzulegen. Er kaufte 


ſich einen Gaͤnſehals und ein paar Vorderlaͤufe von einem 


Haſen. Im Hauſe des Stadtherrn befeftigte er beides geſchickt 
unter ſeinem Mantel, ſo daß die Stuͤcke gut zu ſehen waren. 
Der Eindruck war denn auch nicht gering, umſo mehr als der 
Schlauberger es an einer ausſichtsreichen Anſpielung, daß er 
die Kuͤche ſchon zu finden wiſſe, nicht fehlen ließ. Bald war ſein 
Zweck erreicht und ſchmunzelnd machte ſich der Bauer auf den 
Heimweg, nachdem er zuvor den Gaͤnſehals und die Haſenpfoten 
auf den Hof geworfen hatte. Dort fand man die Reſte großer 


Hoffnungen, und es dauerte eine Weile, bis man dahinter kam, 


auf welche billige Weiſe der Bauer fich einen Vorteil verſchafft 
hatte. J. Krie. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steinlein in 
Stuttgart / in Deutſch⸗Oſterreich verantwortlich Robert Mohr in Wien. 
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die Antwort auf unzählige Fra⸗ 
gen des täglichen Lebens gibt 


Kürſchners Taſchen⸗ 
Konverſations⸗Lerilon 


Neunte, gänzlich umgearbeitete 
Auflage. 1786 Spalten Text mit 
32 Bildertafeln 


Zn Ganzleinenband 25 Mark 
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Beinkorrektions: 
Apparat 
Arrtlich im Gebrauch. | 
Verlangen Sie gegen Einsendungv.1..MK. ga 
(Betrag wird bei Bestellung d. Apparats 
guigesthrieben) unsere physiologisch 
anatomische Broschüre! — 
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Nusenformer 
‚Zelio-Punkt 


R. Patent und 


R. G. M. 

Das neue Modell 21 
mit 6 verschieb- 
baren Präzisions- 
regulätoren und 
Lederschwamm- 
polstern ist für 
jede unschöne Na- 
4 senform einstell- 
bar und formt die 
orthopädisch richtig beeinflußten Nasenknor- 
peln in kurzer Zeit normal. (Knochenfehler 
nicht.) Hofrat Prof. Dr. med. von Eck schreibt: 
Die Vorzüge, verbunden mit den nachweis- 
baren Er folgen des Apparates, veranlassen 
mich, denselben dauernd zu verordnen. Ueber 
200000 St. verkauft. Jll. Beschreibung mit 
» hunderten notariell beglaubigten Erfolgs- 
= IM Er berichten gratis. Preis komplett M. 30.—, 

W . mit w eichsten Polstern M. 45.— einschließl. 
ärztlicher Anleitung: Vorken diskret. Fabrik orthopädischer Apparate 
M. Baginski, Berlin W 127, Potsdamer Straße 3 
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Die Eroberung der Luft 


Ein Handbuch der Luftſchiffahrt und Flugtechnik = 
Nach den neueſten Erfindungen und Erfahrungen gemeinverſtändlich 
dargeſtellt für alt und jung. Dritte, neubearbeitete Auflage. Mit 
einem Geleitwort des Grafen Zeppelin und 299 Abbildungen 

im Text. Gebunden 40 Mark. ö 


Die Fortschritte der Luftſchiffahrt und Fliegekunſt intereſſieren nach Br I 
vor alt und jung. Das vorftehend angekündigte Werk enthält alles, was 
mit der Kunſt des Aufſteigens in die Lüfte zuſammenhängt, von den erſten 1 
mimet tii bis zu den jüngſten ee een, denen der Hauptteil 92 
widmet tft. 


Des deutſchen Knaben derbe 


Herausgegeben von Edgar Bleeker⸗Kohlſaat, Oberleutnant al 
der Fliegertruppe. Mit Beiträgen namhafter Flieger und Fach⸗ 
maͤnner des Flugweſens, ſowie 99 Abbildungen und einem mehr⸗ 
farbigen Titelbild. Gebunden 12 Mark 50 Pf. | 


In kurzen, ſtets ſpannenden Kapiteln haben Flugtechniker, Frontflieger 
und Gelehrte das geſamte fuser kn leichtverſtändli Antes ha und ſo 
ein Buch geſchaffen, das unſern Knaben intereſſante Unterhaltung und 
Belehrung bietet. Vorzügliche photographiſche und klare techniſche 1 
unterſtützen in neuartiger Weiſe das geſchriebene Wort. 


> Eine gemeinfaßliche Dar⸗ 
Das Fliegen. ke ven e 
von Prof. Alexander Baumann 3 Š 


Mit 12 Abbildungen. Gebunden 10 Mark 50 pf. 
Zu haben in allen Buchhandlungen | => 
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Der Hörapparat des kleinſten Telephons der Welt. 


Das Neue Univerfum. 2 Band 


Die intereſſanteſten Erfindungen und Entdeckungen 
auf allen Gebieten, ſowie Reiſeſchilderungen, Erzäh⸗ 
lungen, Jagden und Abenteuer 


Ein Jahrbuch für Haus und Familie, beſonders für die reifere Jugend 
Mit einem Anhang zur Selbſtbeſchäftigung „Häusliche Werkftatt“ 


476 Seiten Text mit 468 Abbildungen und 9 Beilagen 
Gebunden 42 Mark 75 Pf. 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


Digitiz ed by 


